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©ebenïrebe auf

tote jener anbete. ©r näherte fid) beut ©Iof=

fenftrang, ber burdj eine fölgerne Söfre Dom

®ürmcfen in bit tafelte fing, unb Begann ba=

ran gu gießen, mit alter traft. ©ie§mal Blieb

ba§ ©IMtein nidjt ftmmm in feiner ©tube,
feierltcf ftflug eS an unb trug fgofnaS ®anfge=
Bet butcl) ba§ Sergtal. ®ie Birten ber umlie=

genben Sttfen ffraifen nodj lange bon bem rät=
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fetfaften SIBenbtäuten unb glaubten, e§ fabe
StnianS ©terben gegolten, unb eilt llnftdjtbarer
fabe e§ bottbradjt.

Seim SIbenbeffen eröffnete Sofua ber Shtt=
ter, er fabe im ©inn, am folgenben ®ag in bie

©tabt gurüdgutefren. ©§ fei enblid) für it)n
an ber Qeit, an feine ©tubien gu benten.

©eöenhrebe auf
(©eljalten in ber 5j3rebigerI'ircE)e gu Sürtdj, am n. £<ui

be§ ®id)terê, b(

„©in SEag fartn eine Sßerle fein
unb ein Sdfuliunbert — nic£)t§."

fingt unfer ©ottfrieb Getier. Unter ben ißerlen
üerfteft er bie ïoftbaren ©reigniffe, toelcfe

irgenbeine grofte ©efnfudjt ber Softer ober ber

gefamten tulturmenfcffeit erfüllen, einer Be=

beutfamen ©nttoicflung .ben borläufigen. SIB=

fcftufj geben, ©r berfdjmäfte e§ nie, feine bi(f=

terifdje SSraft in ben ®ienft folcbjer ©reigniffe
gu ftellen, eine folitifdje ©agung gu Böfingen,
bie Stnnatjme einer neuen Serfaffung foetijcf
gu feiern; ja, ©änger=, ©cfüfett= unb gunft=
fefte, fofern fie nur au§ bem innern SebürfniS
beS SoIfeS ferauStoudjfen, erfdjienen if)in fo!=

cfer Serferrticfung toürbig, SIber aud) ben

funbertften ©eburtStag ©djitlerS unb Seet=

fobertS fat er mit gehobener ©eünafnte ge=

feiert, toofl toiffenb, toaS fo!d)e Scrjontidjfeiien,
bie ba§ Sid)t ber Sergangenfeit toie ber ©egen=

Inart in ftcf aufnehmen unb fcfon beSfalb toie

©terne in bie bunïle guïunft finauS gu teud)=

ten üermögen, für bie görberttng toafren Stern

fcfentumS bebeuten.

®aritm toerben feine Statten e§ un§ trof
feiner tiefen unb edjten Sefcfeibenfeit nidjt ber=

Übeln, toenn toir bie ißerle jeineS ©eburtêtageê

für einen Slngenblict au§ bem ©cfaftäftlein
ber ©rinnerung ferauSnefuten unb unê an

ifrent toarmen ©lang erfreuen. ®enn für una,
bor allem für bie ffubierenbe gugenb, bie er ge=

liebt unb in bereit Ipcinbe er im „Star tili ©a=

lattber" ftjmbolifd) bie ©efcfjitfe be§ SaterlanbeS
gelegt fat, ift bie Sßerfönticfteit ©ottfrieb tel?
Ier§, toie fie fid) in feinen SBerten unb feinem
Söirten auSbrüctt, ein ©etointt. deiner bon

unfern ©idjtexn fat. fo innig unb berftänbni§=
bott toie er mit unferni Solle gelitten unb fid)

gefreut; îeiner fat ©cfäben unb Stifjbrüttd)e,
aber attd) unfere Sorgüge unb ©ugenben fo ge=

nau gebannt toie er — Jeremias ©ottfelf att§=

©ottfrieb Detter.
1919, gebrudt gut ©rinrteruttg an ben 35. 5£obe§tng

i 15. 3uli 1890.

genommen. Stilein im ©egenfafe gu biefern

betraeftet er eS als bie Sfufgabe beS ®ic£)terë,

„über Dem Solfe gu ftefen, bon toetcfem unb

gu toelcfent er ffridjt." ©eine ©arftellung fofl
nidjt bie Safter feineS ©egenftanbeS an fid)

tragen, fonbern bielmefr barauf auSgefen, lXit=

bolltommeneë, fRofeë unb 3Ki|bräucfIid)e§ in
feinem ©ebarett im foetifdjen ©fiegelbilb abgu=

fdjaffen, ba e§ fid) bei ifm toie bei ©oetfe unb

©(fitter barunt fanbelt, in ber gemeinen 9Birf=

liefteit eine ftfönere Sßett ferguftellen. ®a§

fielt ©ottfrieb Detter für be§ 5foeten ißfticft.
„9iid)t nur ba§ Sergangene fott er bertlären,
fonbern ba§ ©egentoärtige, bie Sîeime ber 3^=
tunft fo toeit berftarfen unb berftfönern," baf
bie Seute ben ©tauben att fid) felbft nieft ber=

lieren. ®ue man bieë mit toofttoottenber fronte,
fo toerbe ba§ Sott bö8, toag e§ ftcf gutmütig
einbilbet gu fein unb ber innerliifften SIntage

nad) artcf) fefon ift, guleft in ber ®at unb and)

äitfjerlicf. Surg, man müffe bem attegeit tiid)=

tigen Sationatgrunbftoct ftet§ ettoaâ 93 e f f e

re§ geigen, atS er fdjon ift; bafür tonne man

ifn aud) um fo ferber tabetn, too er e§ berbient.

®iefent bon ifm al§ rieftig ertannten Ser=

fafren, ba§ felbftberftänblicf Staf falten muf
unb niefi in eitle ©cfönfärberei berfatten barf,
blieb ©ottfrieb tetter geittebenê treu, unb bafer
tourbe er unfer größter ©rgiefer. ©§ ift ba»=

fetbe Serfafren, toetd)e§ ade gute ©rgiefung
einfd)Iägt, fomit autf bie tetter'fcfe Serförferin
einer folefen, bie fräeftige Stutter Segel Sinn

rain. ®ie fdflimmen ©rfolge beS StifjtrauenS
erfufr er am eigenen Seibe fdjtoer genug, at§ er

mit 15 Safren ungereefter SBeife auë ber

©ifule auêgeftofjen tourbe unb fortan auf

©elbftbilbung angetoiefen toar, nieft ofne ffä=
ter oftmals ;,fcfmetglidj bnrd) bie berfcfloffenen

©itter in ben reiben ©arten ber reifern 3u=

Gedenkrede auf

wie jener andere. Er näherte sich dem Glok-

kenftrang, der durch eine hölzerne Röhre vom
Türmchen in die Kapelle hing, und begann da-

ran zu ziehen, mit aller Kraft. Diesmal blieb
das Glöcklein nicht stumm in seiner Stube,
feierlich schlug es an und trug Josuas Dankge-
bet durch das Bergtal. Die Hirten der umlie-
genden Alpen sprachen noch lange von dem rät-
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seihaften Abendläuten und glaubten, es habe
Anians Sterben gegolten, und ein Unsichtbarer
habe es vollbracht.

Beim Abendessen eröffnete Josua der Mut-
ter, er habe im Sinn, am folgenden Tag in die

Stadt zurückzukehren. Es sei endlich für ihn
an der Zeit, an seine Studien zu denken.

Gedenkrede auf
(Gehalten in der Predigerkirche zu Zürichs am 11. Jul

des Dichters, di

„Ein Tag kann eine Perle sein
und ein Jahrhundert — nichts."

singt unser Gottfried Keller. Unter den Perlen
versteht er die kostbaren Ereignisse, welche

irgendeine große Sehnsucht der Völker oder der

gesamten Kulturmenschheit erfüllen, einer be-

deutsamen Entwicklung .den vorläufigen. Ab-
schluß geben. Er verschmähte es nie, seine dich-

terische Kraft in den Dienst solcher Ereignisse

zu stellen, eine politische Tagung zu besingen,
die Annahme einer neuen Verfassung poetisch

zu seiern; ja, Sänger-, Schützen- und Zunft-
feste, sofern sie nur aus dem innern Bedürfnis
des Volkes herauswuchsen, erschienen ihm sol-

cher Verherrlichung würdig. Aber auch den

hundertsten Geburtstag Schillers und Beet-

hovens hat er mit gehobener Teilnahme ge-

feiert, Wohl wissend, was solche Persönlichkeiten,
die das Licht der Vergangenheit wie der Gegen-

wart in sich aufnehmen und schon deshalb wie

Sterne in die dunkle Zukunft hinaus zu leuch-

ten vermögen, fiir die Förderung wahren Men-
schentums bedeuten.

Darum werden seine Manen es uns trotz

seiner tiefen und echten Bescheidenheit nicht ver-
Übeln, wenn wir die Perle seines Geburtstages
für einen Augenblick aus dem Schatzkäftlein
der Erinnerung herausnehmen und uns an

ihrem warmen Glanz erfreuen. Denn für uns,
vor allein für die studierende Jugend, die er ge-

liebt und in deren Hände er im „Martin Sa-
lander" symbolisch die Geschicke des Vaterlandes
gelegt hat, ist die Persönlichkeit Gottfried Kel-

lers, wie sie sich in seinen Werken und seinem

Wirken ausdrückt, ein Gewinn. Keiner von

unsern Dichtern hat so innig und Verständnis-
voll wie er mit unserm Volke gelitten und sich

gefreut; keiner hat Schäden und Mißbräuche,
aber auch unsere Vorzüge und Tugenden so ge-

nau gekannt wie er — Jeremias Gotthelf aus-

Gottfried Keller.
1313, gedruckt zur Erinnerung an den 33. Todestag

: ÌS. Juli 1830.

genommen. Allein im Gegensatze zu diesem

betrachtet er es als die Aufgabe des Dichters,
„über dem Volke zu stehen, von welchem und

zu welchem er spricht." Seine Darstellung soll

nicht die Laster seines Gegenstandes an sich

tragen, sondern vielmehr darauf ausgehen. Un-
vollkommenes, Rohes und Mißbräuchliches in
seinem Gebaren im poetischen Spiegelbild abzu-
schaffen, da es sich bei ihm wie bei Goethe und

Schiller darum handelt, in der gemeinen Wirk-
lichkeit eine schönere Welt herzustellen. Das
hielt Gottfried Keller für des Poeten Pflicht.
„Nicht nur das Vergangene soll er verklären,
sondern das Gegenwärtige, die Keime der Zu-
kunft so weit verstärken und verschönern," daß
die Leute den Glauben an sich selbst nicht ver-
lieren. Tue man dies mit wohlwollender Ironie,
so werde das Volk das, was es sich gutmütig
einbildet zu fein und der innerlichsten Anlage
nach auch schon ist, zuletzt in der Tat und auch

äußerlich. Kurz, man müsse dem allezeit tüch-

tigen Nationalgrundftock stets etwas Besse-
res zeigen, als er schon ist; dafür könne man

ihn auch um so herber tadeln, wo er es verdient.

Diesem von ihm als richtig erkannten Ver-

fahren, das selbstverständlich Maß halten muß

und nicht in eitle Schönfärberei verfallen darf,
blieb Gottfried Keller zeitlebens treu, und daher

wurde er unser größter Erzieher. Es ist das-

selbe Verfahren, welches alle gute Erziehung

einschlägt, somit auch die Keller'sche Verkörperin
einer solchen, die prächtige Mutter Regel Am-

rain. Die schlimmen Erfolge des Mißtrauens
erfuhr er àm eigenen Leibe schwer genug, als er

mit 1ü Jahren ungerechter Weise aus der

Schule ausgestoßen wurde und fortan auf
Selbstbildung angewiesen war, nicht ohne spä-

ter oftmals „schmerzlich durch die verschlossenen

Gitter in den reichen Garten der reifern Ju-
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genbbilbung gu Bilden, toad it)ix ben SSerlufi nur
bereit empfinben lieff. ®iefe ©rfatjrung er=

Hart itnê and) bie ergreifenbe SBetjmut, toetdfe

bie ©efdjid)te bom mifjfymbelten Meretlein im
„•©rünen §einricfi'' burdjbebt. Söir füllen e§

feinen SBerfen an, tote toatjr betters Mitteilung
an feinen erften ißerleger ift: er ïjaBe nie ettoa§

I)erborgeBrac£)t, toas> nidjt ben Stnftofj au§ fei=

nem äußern aber innern SeBen bagu empfam

©oitfrieb teller.

legentlid) nidjt üble 3Sexfe machte, toenn feine
©eele in ©cfftoung geriet. ©elbft unbebeuten=

ben ®ingen touffte er einen SSert gu geben, unb
ber 23erfet)r mit feiner ©attin toeift auf einen

aufjergetoötinlidjen Qaxtfiaxn tjin, toie toir it)n
Bei ©ottfrieb toieberfinben. ®ie Mutter toar Bei

aller fftüdjterntieit unb allem prattifdfen ©inn,
ber fogar getoiffe biplo-matif$ät)igteiten im
S3erïeï)r mit fdftoierigen 37benfc£)en einfdjïofj,

JJÎarte ©tiefet:

gen Hätte, unb baper femme e§, baff er nur
toenig fdfreiße.

®ieë ift bieSofung be§ 2SirfIidgfeitëbicf)=
ter». 3Sie ïam er aber bap, im beutfdjen

©praeffgebiet ber gröffte feiner Qeit gu toerben?

SBar eg bem JfHnblein fdjon eingeboren, al§ e§

bort unten Beim ©aufftein am 28. Srtli 1819

bie ©egnung ber dfriftlicfjen $irdfe empfing?
©ber bem Säugling bertieifjen, al§ er am SBeitg

na^têtag 1885 in bie djtiftlicfje ©emeinfdjaft
aufgenommen tourbe?

©in geboren gtoeifeltoê. ©ein SSater,

ein toeitgereifter ©receler, toar ein Begeifte=

rungêfaffiger Mann, ber in Singen ber Ißoliti'f
unb ber greunbfctiaft gum Sftedjten fat) unb ge=

SSauernftuBe.

borBilblid) burdf ipre ©ebutb unb bie gürforge
für if)re Einher troig Beengenb fnapper ©elb=

berfjaltniffe. 3öie biet Kummer, ©orge unb
©nttäufdmngen er feiner treuen Muttex Bereitet
Blatte, bergaff ber ©otjn n i e.

SH§ er buret) bie 9Bat)I gum Qurdfer ©taatg»
fdfreiBer im Satire 1861 enblidj ben Dlanf in ein
georbneteg unb au§ïômmlidje§ ®afein gefunben
Hatte, toar e§ aud) fein innerfteé ©tücf, ber

tagfern Mutter bie an itjrn geübte Siebe gu ber=

gelten, SSegeidjnenb. für feine innere 3Beicf)t)eit

ift beim and) ein SBefenntnig aug bem Satjre
1879. §Hg er bei ber Seidienfeier beg Malerg
Subtoig SSogel gum erftenmal feit 44 Satiren
bie ißrebigerfirdie toieber Betrat unb ben ®ir=

Zog Gedenkrede auf

gendbildung zu blicken, was ihn den Verlust nur
doppelt empfinden ließ. Diese Erfahrung er-
klärt uns auch die ergreifende Wehmut, welche

die Geschichte vom mißhandelten Meretlein im
„'Grünen Heinrich" durchbebt. Wir fühlen es

seinen Werken an, wie wahr Kellers Mitteilung
an seinen ersten Verleger ist: er habe nie etwas
hervorgebracht, was nicht den Anstoß aus sei-

nem äußern oder innern Leben dazu empfan-

Gottfried Keller.

legentlich nicht üble Verse machte, wenn seine

Seele in Schwung geriet. Selbst unbedeuten-

den Dingen wußte er einen Wert zu geben, und
der Verkehr mit seiner Gattin weist auf einen

außergewöhnlichen Zartsinn hin, wie wir ihn
bei Gottfried wiederfinden. Die Mutter war bei

aller Nüchternheit und allem praktischen Sinn,
der sogar gewisse diplomatische Fähigkeiten im
Verkehr mit schwierigen Menschen einschloß,

Marie Stiefel:

gen hätte, und daher komme es, daß er nur
wenig schreibe.

Dies ist die Losung des Wirklichkeitsdich-
ters. Wie kam er aber dazu, im deutschen

Sprachgebiet der größte seiner Zeit zu werden?

War es dem Kindlein schon eingeboren, als es

dort unten beim Taufstein am 28. Juli 1819

die Segnung der christlichen Kirche empfing?
Oder dem Jüngling verheißen, als er am Weih-
nachtstag 1835 in die christliche Gemeinschaft

aufgenommen wurde?

Eingeboren zweifellos. Sein Vater,
ein weitgereister Drechsler, war ein begeiste-

rungsfähiger Mann, der in Dingen der Politik
und der Freundschaft zum Rechten sah und ge-

Bauernstube.

Vorbildlich durch ihre Geduld und die Fürsorge
für ihre Kinder trotz beengend knapper Geld-
Verhältnisse. Wie viel Kummer, Sorge und
Enttäuschungen er seiner treuen Mutter bereitet
hatte, vergaß der Sohn n i e.

Als er durch die Wahl zum Zürcher Staats-
schreiber im Jahre 1861 endlich den Rank in ein
geordnetes und auskömmliches Dasein gefunden
hatte, war es auch sein innerstes Glück, der

tapfern Mutter die an ihm geübte Liebe zu ver-
gelten. Bezeichnend, für seine innere Weichheit
ist denn auch ein Bekenntnis aus dem Jahre
1879. Als er bei der Leichenfeier des Malers
Ludwig Vogel zum erstenmal seit 44 Jahren
die Predigerkirche wieder betrat und den Kir-
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cpenftupl fap, too feine SSÎuttex git fügen pflegte,
pätte er laut auftoeinert mögen.

23 e r p e i [3 e n toarö i-pm feine ©idjtexfcpaft
toeber bon ben Seprexn nod) bon bent ©eift=
licpen, öer ipn tonfirmierte, toaS audi nid)t
nötig ift. ©Benfotoenig pat man fid) baxüBex

gu b e t to u n b e x 11, toenn man Bebenft, toie

tooxtfaxg, fa berfcploffen unb troigig ©ottfxieb
teller alS lïnaBe toax, toie eS Bei Staturen päu=

fig boxBommt, toelipe mit fid feXBft inS Steine

gu Bommen unb fid) bie ©epeimniffe obex tie=

fern gufammenpänge beS SeBenS gu exfdjlteßen
fit-cpen. Sßextbott toax für ipn {ebenfalls bie

SlnerBenmmg, toeldfe fid) bex ©xeigepnjäpxige
Bei feinen ©pielfamexaben alS ©ùcptex bon 2ßup=

penbxamen unb $ixe!tor eineS ©tuBentpeater»
errang, ©obann bie $xeube, toeltpe er an fxei=

toiïligeri Sluffäigen unb SDtalffiggen empfanb, alS-

ex xtnfxeitoiHig bex ©cpule entfagen muffte, ©x
flüchtete bafiix- in bie Statur, bex ex alS ®inb
fcpon gepeimniSboIïfte ©cpönpeit aBguIaufdfen
bexmodjte. 2Bix exinnern nux an feine fcpönge=

faxten SanbfcpaftSeinbxücBe „©ommexfexien
1832", bie bon feinem SBufentpalt Bei feinem
Dpeiut in ©lattfelben perxüpren unb ben ®eim=
Boben füx bie tounbexboüen Statuxfcpilfeerungen
im „©xünen )gemxicp" aBgaBen. 2Bie ex git
.ffattfe unb in bex StadpBaxfdpaft ©elegenpeit
patte, mit ßpantaftifcpen Säugen unb abex=

gläuBiftpen grauen gu bexBepxen, lexnte er auf
bem Sanbe gefunbeS alemannifcpeê 23oI! Bein

iten, bor attem bie leBpaften Einher beS £)peimS
unb feue ferait, bie fßätex in 23exBinbung mit
feiner eigenen SStutter baS SSorBilb gu „Stiegel
Stmxain" tourbe, opne baß ipm bie 23eBannt=

fcpaften einfftoeilen ©toff gu feinen ©xgäplum
gen unb Sxamen geliefert pätten; benn biefe
Betoegten fiep gang in belt Söapnen fugenblid)
xäitBerpaftex SiomantiB, Joie fie ipm feine ftaxfe,
burd) übermäßiges Sefen gefättigte Sppantafie
eingaB. Sßicptigex als feine SDtalftubien unter
bex Seitung eines geifteSgeftöxten ®itnftIexS
tourbe füx ipn bie ÜS-eBanntfcpaft mit Stxioft
itnb joiner, bie ipm biefer bexmittelte, unb eS

ift intexeffant 31t fepen, toie unter bem ©influß
biefex gefunben Sßo-efie beS günglingS SStalftm
bien im ©BiggenBitdj mepx unb mepr bexbrängt
toerben burd) ibpllifd) maleube ipxofa=©ipiIbe=

rungen ber naepften Umgebung, ©ie Betoeifen,
toie ex fid) immer tiefer in bie Statur bexfenït
unb ©inbrüde auS ipr fepöpft, bie fein gange«
SeBen pinbuxep borpaI.ten. 2Bie ein SanbfcpaftS*
malex gept ex gu SßerBe; gunäepft pält er bie ©e=

genben, in toeldfen er mit feiner ©eele getoeilt
pat, mit toentgen ffiggenpaften Qügen feft, um
fie pexnaep in gefammeltex Stitpe, frei auS beut

©ebädjtniS unb ber ©timmung pexauS, IieBe=

botl auSgumalen. ©0 entftept baS reine unb
tiefe SSexpäliniS gur Statur, baS ettoaS fpätex
fein „SBfienblieb an bie Statur" Befeelt:

„©eliefite, bie mit rtoiger ©reue
urtb einiger ^ugenb mid) erquieft,
bu einzige Suft, bie o'fjne Dteue

unb ofirte Sftadjtoe'fj mid) erttgiieft —
<5oEt' id) bit jemals untreu toerben,
bid) Salt üergeffen, o'f)rt>e ©artï,
bann ift mein gall genagt auf ©rben,
mein §erg üerbnrben' ober tränt."

©afiei fabuliert ex nicpt auS ber Blauen

Suft pexauS; ex pält fiep an ©efcpaitteS itrtb ©x=

BeBteS unb gibt eê toiebex, naipbem eS burd)

feine feelifd)e 23extiefitng an Sebeutung getoon=

nen pat, bie toiebexum gebämpft toixb burd) bie

Bloße Stüderinnexung. Unb toeil bie „unber=
gänglicp popen 2Bexfe pexxlid) toie ant exften
©age" unb überall gegentoäxtig finb, toeil fer=

nex bex junge ©tepter fiep toöHig im ©inHang
mit foex Statur itnb ben Qufammenpang im 2UI

unb ©inen füplt, Bann jene toeltfdunerglldje
©timmung nicpt entftepen, bie fid) au§ bem nur
fepeinbaxen ©egenfaig gtoifdjen bem enblidjen fgd)

unb beut unenblicpen 2IÏÏ exgiBt unb mancpeS

junge SStenfcpenpexg quält unb fcpäbigt, ja e§

toibexftanbSloS rnaept gegen bie ©tpläge be§

©(ptdfalS.
Stid)t, baß Detter Beinen ©cpntexg empfun=

ben pätte über ben früpen fpinfdjieb feiner
Ssugenbgeliebten Henriette Detter; biefe feiext
im „©ri-tnen ^einxiep" alS SB n n a ipre toep=

mutboïïe Slufexftepung, unb fein exfteS ©ebidgt

„®aS ©xab ant Qüxicpfee" auS bem Salgxe 1838

geigt, baß ein tiefeS fieib ipn traf, obfepon e§ in
$eineS tänbelnbem Siebexftil bexfaßt ift. fgapre
pirtbuxd) galten feine Siebex bex ©xinnexung an
bie ©ote; ipm toax jeboep bie ©abe getooxben,
fid) buxep feine ®uitft bon ben ÜBitterniffen be§

©afeinS gu Befreien, unb fo exfdpteri ipm bie

©ote in immer licCjtex toerbenber 23erBIäxitng.
Unb pintex ipm ftanb jene unftexBIitpe ©eliebte,
bie and) im ftpäxfften ©treit mit toaxmen SScitt=

texbliden auf ipm xupte unb ipm ©reite pielt
Bi§ anS ©nbe feiner ©age, bie einig junge 3ta=

tur. Stodj ©iiteS: Reiter Ieud)tet ipm bex $xüp=
ftern gute n ©t r e B e n S, in beffen ©d)ein ex

treu bttxcp.§ SeBen gepen toiïï. Unb- enblid):
fdj'on fein erftex QpBIuS „©teBenunbgtoangig
SieBeSliebex" (1844-45) geigt neben einer naittx=
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chenstuhl sah, wo seine Mutter zu sitzen pflegte,
hätte er laut aufweinen mögen.

Verheißen ward ihm seine Dichterschaft
weder von den Lehrern noch von dem Geist-
lichen, der ihn konfirmierte, was auch nicht
nötig ist. Ebensowenig hat man sich darüber

zu verwundern, wenn man bedenkt, wie

wortkarg, ja verschlossen und trotzig Gottfried
Keller als Knabe war, wie es bei Naturen häu-
fig vorkommt, welche mit sich selbst ins Reine

zu kommen und sich die Geheimnisse oder tie-

fern Zusammenhänge des Lebens zu erschließen

suchen. Wertvoll war für ihn jedenfalls die

Anerkennung, welche sich der Dreizehnjährige
bei seinen Spielkameraden als Dichter von Pup-
pendramen und Direktor eines Stubentheaters
errang. Sodann die Freude, welche er an frei-
willigen Aufsätzen und Malskizzen empfand, als-
er unfreiwillig der Schule entsagen mußte. Er
flüchtete bastln in die Natur, der er als Kind
schon geheimnisvollste Schönheit abzulauschen
vermochte. Wir erinnern nur an seine schönge-

faßten Landschaftseindrücke „Sommerferien
1832", die von feinem Aufenthalt bei seinem
Oheim in Glattfelden herrühren und den Keim-
boden für die wundervollen Naturschilderungen
im „Grünen Heinrich" abgaben. Wie er zu
Hause und in der Nachbarschaft Gelegenheit
hatte, mit phantastischen Käuzen und aber-
gläubischen Frauen zu verkehren, lernte er auf
dem Lande gesundes alemannisches Volk ken-

nen, vor allem die lebhasten Kinder des Oheims
und jene Frau, die später in Verbindung mit
seiner eigenen Mutter das Vorbild zu „Regel
Amraiu" wurde, ohne daß ihm die Bekannt-
schuften einstweilen Stoff zu seinen Erzählun-
gen und Dramen geliefert hätten- denn diese

bewegten sich ganz in den Bahnen jugendlich
räuberhafter Romantik, wie sie ihm seine starke,
durch übermäßiges Lesen? gesättigte Phantasie
eingab. Wichtiger als seine Malstudien unter
der Leitung eines geistesgestörten Künstlers
wurde für ihn die Bekanntschaft mit Ariost
und Homer, die ihm dieser vermittelte, und es

ist interessant zu sehen, wie unter dem Einfluß
dieser gesunden Poesie des Jünglings Malftu-
dien im Skizzenbuch mehr und mehr verdrängt
werden durch idyllisch malende Prosa-Schilde-
rungen der nächsten Umgebung. Sie beweisen,
wie er sich immer tiefer in die Natur versenkt
und Eindrücke aus ihr schöpft, die sein ganzes
Leben hindurch vorhalten. Wie ein Landschafts-
maier geht er zu Werke; zunächst hält er die Ge-

genden, in welchen er mit seiner Seele geweilt
hat, mit wenigen skizzenhaften Zügen fest, um
sie hernach in gesammelter Ruhe, frei aus dem

Gedächtnis und der Stimmung heraus, liebe-
voll auszumalen. So entsteht das reine und
tiefe Verhältnis zur Natur, das etwas später
sein „Abendlied an die Natur" beseelt:

„Geliebte, die mit ewiger Treue
und ewiger Jugend mich erquickt,
du einzige Lust, die ohne Reue
und ohne Nachweh mich entzückt —
Sollt' ich dir jemals untreu werden,
dich kalt vergessen, ohne Dank,
dann ist mein Fall genaht auf Erden,
mein Herz verdorben' oder krank."

Dabei fabuliert er nicht aus der blauen

Luft heraus; er hält sich an Geschautes und Er-
lebtes und gibt es wieder, nachdem es durch

seine seelische Vertiefung an Bedeutung gewon-
nen hat, die wiederum gedämpft wird durch die

bloße Rückerinnerung. lind weil die „unver-
gänglich hohen Werke herrlich wie arn ersten

Tage" und überall gegenwärtig sind, weil fer-
ner der junge Dichter sich völlig im Einklang
mit der Natur und den Zusammenhang im All
und Einen fühlt, kann jene weltschmerzliche

Stimmung nicht entstehen, die sich aus dem nur
scheinbaren Gegensatz zwischen dem endlichen Ich
und dem unendlichen All ergibt und manches

junge Menschenherz quält und schädigt, ja es

widerstandslos macht gegen die Schläge des

Schicksals.
Nicht, daß Keller keinen Schmerz einpfun-

den hätte über den frühen Hinschied seiner
Jugend geliebten Henriette Keller; diese feiert
im „Grünen Heinrich" als Anna ihre weh-
mutvolle Auferstehung, und sein erstes Gedicht

„Das Grab am Zürichsee" aus dem Jahre 1838

zeigt, daß ein tiefes Leid ihn traf, obschon es in
Heines tändelndem Liederstil verfaßt ist. Jahre
hindurch galten seine Lieder der Erinnerung an
die Tote; ihm war jedoch die Gabe geworden,
sich durch seine Kunst van den Bitternissen des

Daseins zu befreien, und so erschien ihm die

Tote in immer lichter werdender Verklärung,
lind hinter ihm stand jene unsterbliche Geliebte,
die auch im schärfsten Streit mit warmen Mut-
terblicken auf ihm ruhte und ihm Treue hielt
bis ans Ende seiner Tage, die ewig junge Na-
tur. Noch Eines: Heiter leuchtet ihm der Früh-
stern gute n St r e be n s, in dessen Schein er
treu durchs Leben gehen will. Und- endlich:
schon sein erster Zyklus „Siebenundzwanzig
Liebeslieder" i >8 11-111 Zeigt neben einer natur-
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haften aïïumfaffenben ^Çantafie Bereits einen

ungemöhnlidjen Sîeidjtum be§ ffergenê unb beS

©eifteS.
SSietteidjt berfjinberte eS gerabe biefer Steidj»

tnm, bah fein ©tern ii)n früher, al§ e§ gefdjaï),
auê bent Srren unb ©djmanïen Ejinauêfiitjrte ;

gtoeifelïoê audj baê bunïle SSemufjtfein, bajj er
SluhergemöhnlkljeS gu leiften imftanbe fei, mel»

djem fdjon früh bie artbere ©rfenntniS gegen»

itBerftanb, für bie er im Satire 1863 in einem

SSettagSmanbat bie gotmel fanb: „SlfleS ©bie
unb ©rohe ift einfacher SIrt." fge mel)r er fiel)

in SBelt unb Siteratur, BefonberS in 'ber 3öat)r»

ïjeit fieffingS, ber ©djönheit ©oetheë, ber §tei=
heit ©Ritter! unb in ber SJthftit ber Stomantiter
umfalj, befto fdjmää)er muhte baS ißertrauen
merben, baff et jene menfdjlidje unb fünft»
lerifdje Steife Befiige, ber allein jeneS ©bie
unb ©raffe entffmngt, auf bag fein ©innen unb

©radjten gerichtet mar. ©a»
ernffljafte ©treben, baS iïjn ban
ben SlCCguüielen 31t feinem 23or=

teil unterfcfjeibet, fein 39 e ft e ê

gu geben, bau betn jeber in fidj
eine bunïle SSorfteïïung îjat,
mürbe lahmgelegt butd) bie

3Bat)rne'E)mung, baff bie bon ihm
erfeljnte ©üdjtigfeit nod) n i cfj t
borhanben, alfo audi feine © n t=

f a 11 u n g unmöglich mar. ©e=

miffenhaftigïeit gegenüber fid)

felbft, ber ®unft unb ber SBelt

hielt ihn babon ab, mit innerlich
unreifen unb äufferlid) unferti»
gen SBerfen bor bie ajtenfdjen gtt
treten. SBir miffen, mie feiner
e§ ihm aug biefem ©runbe fiel,
feinen „©rünen ,6einrid)" nicht

nur gu boftenben, fonbern au§

ber ffanb unb auf ben ÜDtartt

gu geben. Unb both mar er ba=

mafö 36 Sahre alt. SBeil ber

langfani entftanbene Stoman fei»

net SB e 11 a n f dj a u u n g u n b

St u n ft a rt f f a f f u n g, bie in»

gmifhen ber Steife entgegengin»

gen, nicht mehr entfbrad),
fdjrieb er bie legten Stafntel tat»

fädrlid) unter tränen, unb al§

jene ©lemente ihre enbgültige
Sanierung erfahren hotten, ging
er an eine grünbliche UmarBei»

tung, bie er in jeber Stichtun g

bor ber Sßelt unb bor fief) berantmorten
tonnte. SßoIIe 28 ffahre nach ber erften 2Xit§=

gäbe erfdfien ber „©rüne Heinrich" in neuer

gaffung. ©er ©ruft, mit beut er Bei ber Um»

geftaltung gu Sßerte ging unb bie allfälligen
3teu=$erau§geBer ber erften berfehmte, Bemeift

feine fdjier unbegreiflich leibenfdjaftlidje © e

miffenhaftigïeit.
Unb Doch hätte er äuffern SInlaff gehabt, fid)

unb feiner SOtutter, ber er fo gerne eine © t ü h e

ftatt einer S a ft gemefen mare, ba§ fleben ba»

burd) leichter gu machen, bah er mie bie Sfllgu»

Bielen Billige SJtarïtmare fdjrieb. Sllleiit er

fanb feine ©enugtitung unb, mie mir jetgt feigen,

feine ©rohe barin, mit feiner ©eele gu ringen
mie gafoB mit beut ©ngel. Unb ber ©egen
Blieb nicht au§, meber für ihn nod) für bie tont»

menben ©efchlechter, bie feine SBerïe Beffer gu

fäjätgen miffen al§ feine Qeitgenoffen. „©er
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haften allumfassenden Phantasie bereits einen

ungewöhnlichen Reichtum des Herzens und des

Geistes.
Vielleicht verhinderte es gerade dieser Reich-

tum, daß sein Stern ihn früher, als es geschah,

aus dem Irren und Schwanken hinausführte f

zweifellos auch das dunkle Bewußtsein, daß er
Außergewöhnliches zu leisten imstande sei, wel-
chem schon früh die andere Erkenntnis gegen-
überstand, für die er im Jahre 1863 in einem

Bettagsmandat die Formel fand: „Alles Edle
und Große ist einfacher Art." Je mehr er sich

in Welt und Literatur, besonders in 'der Wahr-
heit Lessings, der Schönheit Goethes, der Frei-
heit Schillers und in der Mystik der Romantiker
umsah, desto schwächer mußte das Vertrauen
werden, daß er jene menschliche und künst-
lerische Reife besitze, der allein jenes Edle
und Große entspringt, auf das sein Sinnen und

Trachten gerichtet war. Das
ernsthafte Streben, das ihn von
den Allzuvielen zu seinem Vor-
teil unterscheidet, sein Bestes
zu geben, van dem jeder in sich

eine dunkle Vorstellung hat,
wurde lahmgelegt durch die

Wahrnehmung, daß die von ihm
ersehnte Tüchtigkeit noch nicht
vorhanden, also auch seine E n t-

f aItu n g unmöglich war. Ge-

wissenhaftigkeit gegenüber sich

selbst, der Kunst und der Welt
hielt ihn davon ab, mit innerlich
unreifen und äußerlich unferti-
gen Werken vor die Menschen zu
treten. Wir wissen, wie schwer

es ihm aus diesem Grunde fiel,
seinen „Grünen Heinrich" nicht

nur zu vollenden, sondern aus
der Hand und auf den Markt
zu geben. Und doch war er da-

m als 36 Jahre alt. Weil der

langsam entstandene Roman sei-

ner W elt a n s cha u u n g u nd
K u n st a u f f a s s u n g, die in-
zwischen der Reife entgegengin-

gen, nicht mehr entsprach,

schrieb er die letzten Kapitel tat-
sächlich unter Tränen, und als

jene Elemente ihre endgültige
Läuterung erfahren hatten, ging
er an eine gründliche Umarbei-

tung, die er in jeder Richtung
vor der Welt und vor sich verantworten
konnte. Volle 28 Jahre nach der ersten Aus-
gäbe erschien der „Grüne Heinrich" in neuer

Fassung. Der Ernst, mit dem er bei der Um-
gestaltung zu Werke ging und die allfälligen
Neu-Herausgeber der ersten verfehmte, beweist

seine schier unbegreiflich leidenschaftliche G e -

wissenhaftigkeit.
Und doch hätte er äußern Anlaß gehabt, sich

und seiner Mutter, der er so gerne eine Stütze
statt einer Last gewesen wäre, das Leben da-

durch leichter zu machen, daß er wie die Allzu-
vielen billige Marktware schrieb. Allein er

fand seine Genugtuung und, wie wir jetzt sehen,

seine Größe darin, mit seiner Seele zu ringen
ivie Jakob mit dem Engel. Und der Segen
blieb nicht aus, weder für ihn noch für die kam-

menden Geschlechter, die seine Werke besser zu

schätzen wissen als seine Zeitgenossen. „Der
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grüne ^einricp" Brauste 30
Sapre BiS gu feiner 3., ,,©ie
Sente bon Selbmpla" eBenfobiel
6i§ gut 5. Stuflage, ^eute fte=

Ifen biefe fieiben tpaupttoerle i,n

jeher gebiegenen tpauSBücperet;
unb man nimmt [ie gut tpanb,
toenn man feine (Seele in fcpö=

iter Xtmtoelt toiH Sonntag feiern
'

ober im Haren Spiegel beS .§u=

motS tnifl läcpeln laffen ÜB er bie

eigene Ungulänglidj'feit.
SIBer to e I cp e kämpfe patte

er auSgulämpfen, BiS er fiep

felBft unb feine popen Qiele
fanb, betten er als Jüngling
fcpcm aBmutgSboÜ guftreBte!

„SBer otjue Seiö, ber ift audj oljite
Siebe,

SBer opine 9teu', ber ift audf opnc
Streu,

Uitb b e m nur tcirb bie ©mtne
luollenfrei,

®er aus beut S)un!el ringt mit
Ijeifjem Striebe."

SIuS ber trännterifepcn 3Bil=

lenlofig'feit ftprecften iptt plöp=
lief) ibie S/rompetenftSfje po!iti=
ftper SDicpter ber biergiger Sapre
unb ftpürten itt iptrt bie ©lut,
bie alSBalb flammen ftplug unb
itt far&enpräcptigen ©ebiepten
auSftrömte. ^n SRüncpen et=
leBte er brei 2fapte lang gtoifcpen 3Jiüfjig=
gang unb SJialftubien, baS tpungerlapitel im
„©ritnen ^einritp", opne alS Künftler auf
einen grünen 3toeig gît Bommen. Sîatp Qüricp
gurütfgefeprt, getoattn er fiep butep feine biepte=

rifepen 33erfucpe (bie Slcptung perborragenber
SJiänner unb entbecïte feine ©aBe, als er, burtp
bie Seitüre jener Qicpter pingeriffen gu ben

5$arteilämpfen in ber tpeiraat Stellung naptn
unb gornige SBerfe fipmiebete gegen bie ïteaïtion
auf politifepem unb religiöfem ©eBiete unb für
baS neue 9îeept beS SSoIIeS toie für ein freies
©eifteSleBen. QsS luar für ipn auSgemaept, baff
ber ©iepter nitpt inS ftille Kämmerlein gepöre,
fortbern fiep ben ernften SeBenS= unb 9MlSfta=
gen gu toibmen paBe. ®ie Seit ergriff ipn mit
eifernen Sinnen, ©türmiftp ftplug ipm baS

tpetg unb flofj ipm baS SBIut burtp bie Stbern.
SIBer eS BleiBt inerfinürbig, ittie ipn ber 2ßapt=
peitSbrang unterfepeiben leprte unb ipn. baöon
aBpielt, fiep einer ejtremen Partei bauernb gu

SKarie ©tiefet: Sßorträt öori tßrof. geI6cr f.

betfcpteiBeit. SBeber bie Kommuniften rtoep bie

SItpeiften Beiamen ©elnatt üßer ipn. ©er
Künftler in ipm trug ben- Sieg itBer ben 5j3oIi=

tiler babon unb auS ber ©iefe unb jjfülle feineS
9taturerIeBenS rangen fiep bie urmitepfigen
„© e b i ip t e" empor, bie 1846 erfepienen unb
feinen 9la uteri itt bie erfte Üieipe Bracplett.

llufer fcpönfteS 33aterlanbSlieb Befinbet fiep

Bereits in biefem Sänlbcpen. ffiaS ©rgeBniS
beS politifcpett jJelbgugS aBet luar bie ©tIennH
ttiS, baff jebet ©ingeine fiep als ©iener ber

33oIlSgemeinfcpaft gu Betracpteri unb fein SeBen

banaep einguritpten paBe, toie bie Quelle feineS
SBerteS felBft im Sßolfe fpringt ttnb jeber, lbaS et
ift, botp btefer Quelle battit (prolog gut Stpil-
lerfeier). Über bie n 11 e i gept baS 33 a t e r=

I a n b. ©afj int ifsapte 1878 aitS ben politifepen
Kämpfen ber biergiger $apte ber 23uubeS,=
ft a a t mit feiner toaprpaft bentoïratiftPen S3et*=

faffttng petbotging, erfüllte ipn mit ftolger
©enugtuung, unb -ivit inapte 1852 reitpte er in
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grüne Heinrich" brauchte 30
Jahre bis zu seiner 3., „Die
Leute von Seldwyla" ebensoviel
bis zur 6. Auflage. Heute sie-

Heu diese beiden Hauptwerke in
jeder gediegenen Hausbücherei;
und man nimmt sie zur Hand,
wenn man seine Seele in schö-

ner Umwelt will Sonntag feiern
oder im klaren Spiegel des Hu-
mors will lächeln lassen über die

eigene Unzulänglichkeit.
Aber w eiche Kämpfe hatte

er auszukämpfen, bis er sich

selbst und seine hohen Ziele
fand, denen er als Jüngling
schon ahnungsvoll zustrebte!

„Wer ohne Leid, der ist auch ohne
Liebe,

Wer ohne Reu', der ist auch ohne
Treu,

Und d e m nur wird die Sonne
wolkenfrei.

Der aus dem Dunkel ringt mit
heißem Triebe."

Aus der träumerischen Wil-
lenlosigkeit schreckten ihn plötz-
lich die Trompetenstöße politi-
scher Dichter der vierziger Jahre
und schürten in ihm die Glut,
die alsbald Flammen schlug und
in farbenprächtigeil Gedichten
ausströmte. In München er-
lebte er drei Jahre lang zwischen Müßig-
gang und Malstudien, das Hungerkapitel im
„Grünen Heinrich", ohne als Künstler auf
einen grünen Zweig zu kommen. Nach Zürich
zurückgekehrt, gewann er sich durch seine dichte-
rischen Versuche die Achtung hervorragender
Männer und entdeckte seine Gabe, als er. durch
die Lektüre jener Dichter hingerissen zu den

Parteikämpfen in der Heimat Stellung nahm
und zornige Verse schmiedete gegen die Reaktion
auf politischem und religiösem Gebiete und für
das neue Recht des Volkes wie für ein freies
Geistesleben. Es war für ihn ausgemacht, daß
der Dichter nicht ins stille Kämmerlein gehöre,
sondern sich den ernsten Lebens- und Volkssra-
gen zu widmen habe. Die Zeit ergriff ihn mit
eisernen Armen. Stürmisch schlug ihm das
Herz und floß ihm das Blut durch die Adern.
Aber es bleibt merkwürdig, wie ihn der Wahr-
heitsdrang unterscheiden lehrte und ihn davon
abhielt, sich einer extremen Partei dauernd zu

Mario Stiefel: Porträt von Prof. Felder f.

verschreiben. Weder die Kommunisten noch die

Atheisten bekamen Gewalt über ihn. Der
Künstler in ihm trug dem Sieg über den Pali-
tiker davon und aus der Tiefe und Fülle seines
Naturerlebens rangen sich die urwüchsigen
„G e dicht e" empor, die 1846 erschienen und
seinen Namen in die erste Reihe brachten.
Unser schönstes Vaterlandslied befindet sich

bereits in diesem Bändchen. Das Ergebnis
des politischen Feldzugs aber war die Erkennt-
nis, daß jeder Einzelne sich als Diener der
Volksgemeinschaft zu betrachten und sein Leben

danach einzurichten habe, wie die Quelle seines
Wertes selbst im Volke springt und jeder, was er

ist. doch dieser Quelle dankt (Prolog zur Schil-
lerfeier). Über die Parte i geht das Vate r-
l a n d. Daß im Jahre 1878 aus den politischen
Kämpfen der vierziger Jahre der Bundes-
st a a t mit seiner wahrhaft demokratischen Ver-
sassung hervorging, erfüllte ihn Mit stolzer
Genugtuung, und im Jahre 18v2 reichte er in



304 ©ebenïrebe auf

bem ©ebidjte „©te SanbeSfammtung gur ©it=

gung ber <§kmberbunbê!riegSfffjuIb" ben befieg»

ten ©ibgenoffen bie ipanb gut SSerfötjnung:

„Sod) nun ber ©treit gefiritten ift,
fo finb mir lui-e ® i n SJÎann,
etn SKann, ber f i cE) Bejtemngen Ijai,
unb Sßtemanb gefyt'S ma§ an!
SBir teilten in bie SIrBeit un§
al§ merîerfaljr'ne ©eifter;
bod) ï e i n e r Bot nun Knedjieëloljn,
unb Stile finb mir ÜKeifter!"

©ieê atteS, otjne baff jeine angeborene Siebe

gum SBatertanbe blinb getoorben toare; et !riti=
fierte, rief gut getoiffenfyaften SRitarbeit auf
unb toedte beim ©ingelnert toie bei gangen
klaffen ben ®inn für bie 23eranttoorttid)!eit
gegenübet bem SSoIïe. „2Id)te jebeS SJtamteS

SBaterlanb; aber baS ©einige lieBe", tjiefs fein
fdföner SBalflfgrud) ; aber fd^on bamatS mel=

bete ftdj ber Sßeltbürger in il)m gum SBorte:

„©fine bie groffe unb tiefe ©runbtage unb
bie fieitete SluSftdjt be§ SMtbürgertumS ift
ber Patriotismus ein toüfteS, unfruchtbares unb
toteê ©ing." ©S etfdjiën it)m als nottoenbig,
baff man am gremben baS Portrefftidfe fcfjälge,

unb toälfrenb et für bie <5ad)e ber $reit)eit
fämffte, ftieg bereits bie bange SItjnung bon
bet ïommenben SDtadft unb ©etoaltfotitiï in iî)m
auf, bie unfete ©age bertoirrt, unb gab bet

©eï)nfudjt nac£) bem SSöIfetftieben etgteifenben
ÏCuSbrucE:

,,@§ manbert eine fdjöne ©age
mie SBeildjenbuft auf ®rben um,
mie fetjnenb eine SieBeêïlage
getjt fie Bei 5£ag unb S2acE)t tjerum.
®a§ ift ein Sieb bom S3ötterfrieben
unb bon ber iïïîenfcÇfjeit Ie|tem ©IM,
bon gotbner Seit, bie einft Ijienieben;
ber SEraum al§ SBaïjrI)<eit, ïeïjrt guritcE.

2Bo einig alle SSöIIer Beten

jum ©inen König, ©ott unb §irt:
Ston jenem Sag, too ben Sßropljeten
if)r leudjtenb Sledjt geffirodjen mirb.

Qtoeimat ergriff itjn in biefen Sagten bie

Siebe gu ebeln unb begabten Stfäbdfen, ein brit=
teS 3JiaI in .^eibelbetg, tnofjin et 1848 ban!
eineS (StifenbiumS überfiebelte, ein bierteS SJial

in 23etlin. Smmer galt eS für ibjn gu bergid)=

ten; aber et toar reblicb) genug, ben gefjlet bei

f i d) gu fudfen, unb immer toiebet fanb et 33e=

freiung im Itirtfcfjen ©ebid)t, bon benen einige
toie „®ie SSegegmtng", „®ie ©ntfdftounbene"
unbergängtid) fd)ön finb; Befreiung aber in
ber SIrBeit überhaupt. ©iefe ©rfalgrung unb
feine innern ©taubenSfämffe unter fÇeuer»

©attfrieb Keller.

bad)§ güljrung in ^eibelberg bermodften it)n
beSÎfalb n i d) t gu herbitte rn, fonbern fie
regten feinen tiefgrünbigen ©eift nur an, mit
fid) unb ber SBelt in ©inHang gu fontmen burd)

©inorbnung in ben gefefsutäffig getoorbenen £>r=

ganiSmuS ber meufdjlidfen ©efetlfdjaft. ®ie
greitjeit beS ©ingelmenfdien, bie unfere Sugenb
fo unbebingt als mögticf) toünfdjt, befcfjrânïte
fid) für i'£)n alSbatb burd) bie Sîottoenbigîeit ber

©efamitoot)Ifat)rt, unb je metjr fein ©taube ftdj
mit bem ©ieSfeitS begnügte, befto gröffer er=

jcfjieu i!)m bie 93erantiDortIid)ïeit bel ©ingeB

nen, ba e§ feine 3JüögIid)feit gab, bie 3Serfet)Iun=

gen auf biefer ©rbe in einem unbe'fannten
Sanbe toieber gutgumadien. ©amit bergidftete

er nic^t auf ben ©tauben an ben fctfüpferifdjen

©eift, ben er bis gulefjt beretjrte, unb fein ©ott
ift fein ftrafenber gürnenber ^elfoba, fonbern
er t)at ein freunblid) tädielnbeS ®eltangefi(^t.
©arum blieb er aucf) bem SJtateriatiSmuS unfe=

rer ©age feinblid) gefinnt. ÜBegeidfnenb finb
folgenbe Sßerfe auS ber ©antate gum SOfälfrigen

Jubiläum Iber gürdier $od)fc^ute:

S)a§ llrmaf; aller Siitge rutjt
in §änben nitfjt, bie enblict) finb;
e§ liegt bermat)rt in ©diatgemöIBen,
bie !ein bergänglict) Stuge fdjaut

unb am ©djluffe:
BteicE) immer frof) bem ÜKorgen,

o, £;ugenb, beine §anb!
®ie Sitten mit ben ©orgen
lafi au et) Beftet)'n im Sanb!
©rgriinbe Iül)n ba§ SeBen,

Bergif5 nicE)t in ber Seit,
bajj mit öerBorgenen ©täBen

mifjt bie llnenblicEjïeit.

®ie retigiöfen ^ûgen befd)äftigten it)n bi§

gu feinem ©obe. ©ine fo garte, fd)öne <Sadje

lote baS ©I)riftenturn ift, toollte er mit Siebe be=

tjanbelt toiffen. (1843). ®ie rationelle SDfonat»

d)ie Inar ibm in ber Stetigion fo toiberlicf) gelnor=

ben toie in ber SMitif, toie er an greitigratf)
fctjrieb (1850), unb im „SJtartin ©atanber"
(1886) ftet)t ba§ S9e!enntni§: „SCBgefetjen bon
ben gïûg^n Igâuêlitdjer ïtnbat^t, "Ejiett id) ftetS

bafür, baff man übertjaugt angefii|t§ ber ©tet=

tung, toetdie bie dfriftlidfe Stetigion in ber 2Bett=

gefdjid)te toie im Seben ber ©egeutoart ein=

nimmt, gar nicEjt ermädjtigt fei, ben Stinberu
beren Sutgalt gu unterfd)Iagen, toie er fid) je=

toeiten für einmal barftellt. Stian I)at bie

1tftid)t, it)nen baS ©nttoidetn freier Ülbergeu»

gung für baS SCIter ber ÜDtünbigMt offen gu

bialten; bagu muffen fie erfat)ren, toa§ big auf
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dem Gedichte „Die Landessammlung zur Til-
gung der Sonderbundskriegsschuld" den besieg-

ten Eidgenossen die Hand zur Versöhnung:

„Doch nun der Streit gestritten ist.
so sind wir wie Ein Mann,
ein Mann, der sich bezwungen hat,
und Niemand geht's was an!
Wir teilten in die Arbeit uns
als werkerfahr'ne Geister;
doch keiner hat nun Knechteslohn,
und Alle sind wir Meister!"

Dies alles, ohne daß seine angeborene Liebe

Zum Vaterlande blind geworden wäre; er kriti-
sterte, rief zur gewissenhaften Mitarbeit auf
und weckte beim Einzelnen wie bei ganzen
Klassen den Sinn für die Verantwortlichkeit
gegenüber dem Volke. „Achte jedes Mannes
Vaterland; aber das Deinige liebe", hieß sein

schöner Wahlspruch-, aber schon damals mel-
dete sich der Weltbürger in ihm zum Worte:
„Ohne die große und tiefe Grundlage und
die heitere Aussicht des Weltbürgertums ist
der Patriotismus ein wüstes, unfruchtbares und
totes Ding." Es erschien ihm als notwendig,
daß man am Fremden das Vortreffliche schätze,

und während er für die Sache der Freiheit
kämpfte, stieg bereits die bange Ahnung von
der kommenden Macht und Gewaltpolitik in ihm
auf, die unsere Tage verwirrt, und gab der

Sehnsucht nach dem Völkerfrieden ergreifenden
Ausdruck:

„Es wandert eine schöne Sage
wie Veilchenduft auf Erden um,
wie sehnend eine Liebesklage
geht sie bei Tag und Nacht herum.
Das ist ein Lied vom Völkerfrieden
und von der Menschheit letztem Glück,
von goldner Zeit, die einst hienieden;
der Traum als Wahrheit, kehrt zurück.
Wo einig alle Völker beten

zum Einen König, Gott und Hirti
Von jenem Tag, wo den Propheten
ihr leuchtend Recht gesprochen wird.

Zweimal ergriff ihn in diesen Jahren die

Liebe zu edeln und begabten Mädchen, ein drit-
tes Mal in Heidelberg, wohin er 1848 dank

eines Stipendiums übersiedelte, ein viertes Mal
in Berlin. Immer galt es für ihn zu verzich-

ten; aber er war redlich genug, den Fehler bei

sich zu suchen, und immer wieder fand er Be-

freiung im lyrischen Gedicht, von denen einige
wie „Die Begegnung", „Die Entschwundene"
unvergänglich schön sind; Befreiung aber in
der Arbeit überhaupt. Diese Erfahrung und
seine innern Glaubenskämpfe unter Feuer-

Gottfried Keller.

bachs Führung in Heidelberg vermochten ihn
deshalb nicht zu verbittern, sondern sie

regten seinen tiefgründigen Geist nur an, mit
sich und der Welt in Einklang zu kommen durch

Einordnung in den gesetzmäßig gewordenen Or-
ganismus der menschlichen Gesellschaft. Die
Freiheit des Einzelmenschen, die unsere Jugend
so unbedingt als möglich wünscht, beschränkte
sich für ihn alsbald durch die Notwendigkeit der

Gesamtwohlfahrt, und je mehr sein Glaube sich

mit dem Diesseits begnügte, desto größer er-

schien ihm die Verantwortlichkeit des Einzel-
nen, da es keine Möglichkeit gab, die Verfehlun-
gen auf dieser Erde in einem unbekannten
Lande wieder gutzumachen. Damit verzichtete

er nicht auf den Glauben an den schöpferischen

Geist, den er bis zuletzt verehrte, und sein Gott
ist kein strafender zürnender Jehova, sondern

er hat ein freundlich lächelndes Weltangesicht.
Darum blieb er auch dem Materialismus unse-

rer Tage feindlich gesinnt. Bezeichnend sind

folgende Verse aus der Cantate zum 50jährigen
Jubiläum der Zürcher Hochschule:

Das Urmaß aller Dinge ruht
in Händen nicht, die endlich sind;
es liegt verwahrt in Schatzgewölben,
die kein vergänglich Auge schaut

und am Schlüsse:

Reich immer froh dem Morgen,
o, Jugend, deine Hand!
Die Alten mit den Sorgen
laß auch besteh'n im Land!
Ergründe kühn das Leben,
vergiß nicht in der Zeit,
daß mit verborgenen Stäben
mißt die Unendlichkeit.

Die religiösen Fragen beschäftigten ihn bis

zu seinem Tode. Eine so zarte, schöne Sache

wie das Christentum ist, wollte er mit Liebe be-

handelt wissen. (1843). Die rationelle Monar-
chie war ihm in der Religion so widerlich gewor-
den wie in der Politik, wie er an Freiligrath
schrieb (1850), und im „Martin Salander"
(1886) steht das Bekenntnis: „Abgesehen von
den Fragen häuslicher Andacht/Hielt ich stets

dafür, daß man überhaupt angesichts der Stel-
lung, welche die christliche Religion in der Welt-
geschichte wie im Leben der Gegenwart ein-

nimmt, gar nicht ermächtigt sei, den Kindern
deren Inhalt zu unterschlagen, wie er sich je-
weilen für einmal darstellt. Man hat die

Pflicht, ihnen das Entwickeln freier Merzen-
gung für das Alter der Mündigkeit offen zu
halten; dazu müssen sie erfahren, was bis auf
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pre geit beftanben ïjat, unb müffen pren, toaS

bte Religion felBft bon fitï) jagt, nipt toaS an»
bete bon pr auSfagen."

®aS ift leBertbigeê, nipt erftarrteS ©hriften»
tum.

SBenn er fobann als richtiges Sßeltfinb bie

greube am ®afein grebigt, unS im „SIbenb»

lieb" ermahnt, bon bent golbenen Überfluß ber
SBelt gu trinfen, ja ftetp bipt babei bie ©rinne»

rung an ben ©ob, fo baff neben ber Stufforbe»

rung gum ©enuff biejenige gur ©ntfagung gur
©eltung fommt.

®ie ernfte SebenSauffaffung, bie ftp auS

feiner SMtanfpauung ergab, eine getoiffe Un»

beplfenpit unb ein mannhaftes ©pamgefüht,
toie fie put eigen toaren, machten ihm feinen

Stufenthalt in SBerlin (1850—55), too leicht»

lebige unb febergetoanbte ©priftftefter obenauf

fptoammen, nicht gerabe gu einem angenehmen,
©ein golitifper greifinn ftimmte ebenfotoenig

gur neuen Umgebung toie feine religiöfe Über»

geugung gum ©giriiiSmuS, ber bort üggige
Pflege erfuhr, ©ine neue Seibenfehaft blieb uner»

toibert, bie ®ramen, bie er im Éogfe, aber nicht

auf bem papier hotte, 'formten nicht auf bie

Sühne fommen; bagegen touchfen bie ©pulben
beftänbig, bah ^ in ^ot geriet, unb bieS trop
bem er bie „Steueren ©ebipte", ben „©rünen
Heinrich" herausgegeben, unb gum großen ©eil

auch bie „Seute bon ©elbtotpa" bottenbet hatte.
©o toar bie peimfefir für ihn eine ©rlöfung

auS bauermben ©etoiffenSqua»
len. ©ie leitete jeboeb) nur eine

neue ©nttäufpung ein, als er

in ber peiutat, bie er mit feinen
Siebern unb ©rgähtungen ber»

herrlipte, mit 36 Sahren noch

fein StuSfommen fanb, obfehon

in Qürip ber Seipütm ben

©rünbern bie ©ruhen füüte.
©ein $umor fpien bem ©roll
baS gelb räumen gu motten, als
eS enbtich feinen greunben ge=

fang, ihm 1861 baS Stmt eineS

©taatSfchreiberS gu berfchaffen,
baS feinem Seben toährenb 15

Sahren einen feften palt gab

unb ihm ein fipereS Srot ge=

toährte.
9Mp eine fittlipe SBiltenS»

traft fehte eS borauS, toenn

©ottfrieb Heller, ber, toährenb
breiffig Sahten fteüentoS, nie an

Sfticparbeit rtnb regelmähigeS ©paffen getoipnt
toorben toar, fein Stmt, bon einer 5ßfliptüerfäu=

mung am erften ©age abgefehen, mit f old) er
Sßünftlipfeitunb 11 m f i p t berfa'h, bah

er mit Sept ber befte ©taatSfpreiber ber

©ptoeig genannt tourbe. (200 Sönbe SatS»

brotofolle legen babon QeugniS ab). Sun er»

fennen toir, bah ©taatSgefinnung unb

SaterlanbSliebe bei prn nipt leere 23e=

griffe, fonbern heilige Sottoenbigfeiten, per»
-genS» unb ©harafterfape, treibenbe Gräfte toa»

ren, benen er toittig gehorpte. @r, ber ftp eine

erftaunlipe, ebenfo umfaffenbe als grünblipe
Selbftbilbung ertoorben, hotte im füllen ein

ebenfo groffeS SBerf ber ©elbftergiehung bott»

brapt, bie ept toar unb nirgenbS auf ben

© p e i n geriptet. ®abei toar put bie ber»

ebelnbe Sefpäftigung mit bem großen ©prift»
tum gu pilfe gefommen. ®cper trifft eS in fei»

nem prolog gur ©piECerfeiex:

„Qur Ifödjften greiïjeii fülftt allein bie ©dfönljeit;
bie ecl)te ©djönljeit nur erfjält bie greiljeii
33oH!raft unb ©benmafg gibt fie bem ©enïen,
fdjon el)' e§ finnlidj fid) gur SEat berförjoert,
unb !ned)iifd) ift ba§ unfdjön JJÎifcgeftalte
im Seim verborgener ©ebanïen fd)on

$ i e ©d)önl)eii ift'§, bie griebrid) ©d)iller lept,
bte fiif; unb einfad) ba am liebfien tvoïjnt,
too eble «Sitte fid) bem Steig Vermählt
unb ber ©ebanïen ftrenge Qudjt gebeizt!

® i e ©d)önl)eit iîi'ê, bie nidjt gum Slmmenmärdien
bie SBelt un§ toanbelt unb ba§ SJienfdjenfdjidfal,
gagljaft ber 2Baï)rï)eit ^eiligem ©ruft entfliebenb —

SKarie ©tiefei: ©«Heben.

Gedenkrede auf Gottfried Keller.

ihre Zeit bestanden hat, und müssen hören, tuas
die Religion selbst von sich sagt, nicht was an-
dere von ihr aussagen."

Das ist lebendiges, nicht erstarrtes Christen-
tum.

Wenn er sodann als richtiges Weltkind die

Freude am Dasein predigt, uns im „Abend-
lied" ermahnt, von dem goldenen Überfluß der

Welt zu trinken, so steht dicht dabei die Erinne-

rung an den Tod, so daß neben der Ausforde-

rung zum Genuß diejenige zur Entsagung zur
Geltung kommt.

Die ernste Lebensauffassung, die sich aus

seiner Weltanschauung ergab, eine gewisse Un-
beholfenheit und ein mannhaftes Schamgefühl,
wie sie ihm eigen waren, machten ihm seinen

Aufenthalt in Berlin (1850—55), wo leicht-

lebige und federgewandte Schriftsteller obenauf
schwammen, nicht gerade zu einem angenehmen.
Sein politischer Freisinn stimmte ebensowenig

zur neuen Umgebung wie seine religiöse Über-

zeugung zum Spiritismus, der dort üppige

Pflege erfuhr. Eine neue Leidenschaft blieb uner-
widert, die Dramen, die er im Kopfe, aber nicht

auf dem Papier hatte, konnten nicht auf die

Bühne kommen; dagegen wuchsen die Schulden

beständig, daß er in Not geriet, und dies trotz-

dem er die „Neueren Gedichte", den „Grünen
Heinrich" herausgegeben, und zum großen Teil
auch die „Leute von Seldwyla" vollendet hatte.

So war die Heimkehr für ihn eine Erlösung
aus dauernden Gewissensqua-
len. Sie leitete jedoch nur eine

neue Enttäuschung ein, als er

in der Heimat, die er mit seinen

Liedern und Erzählungen ver-
herrlichte, mit 36 Jahren noch

kein Auskommen fand, obschon

in Zürich der Reichtum den

Gründern die Truhen füllte.
Sein Humor schien dem Groll
das Feld räumen zu wollen, als
es endlich seinen Freunden ge-

lang, ihm 1861 das Amt eines

Staatsschreibers zu verschaffen,
das seinem Leben während 15

Jahren einen festen Halt gab

und ihm ein sicheres Brot ge-

währte.
Welch eine sittliche Willens-

kraft setzte es voraus, wenn
Gottfried Keller, der, während
dreißig Jahren stellenlos, nie an

Pslichtarbeit und regelmäßiges Schaffen gewöhnt
worden war, sein Amt, von einer Pflichtversäu-
mung am ersten Tage abgesehen, mit solcher
P ü n k t l i ch k e i t u n d Umsicht versah, daß

er mit Recht der beste Staatsschreiber der

Schweiz genannt wurde. (266 Bände Rats-
Protokolle legen davon Zeugnis ab). Nun er-
kennen wir, daß Staatsgesinnung und

Vaterlandsliebe bei ihm nicht leere Be-

griffe, sondern heilige Notwendigkeiten, Her-
zens- und Charaktersache, treibende Kräfte wa-

ren, denen er willig gehorchte. Er, der sich eine

erstaunliche, ebenso umfassende als gründliche

Selbstbildung erworben, hatte im stillen ein

ebenso großes Werk der Selbsterziehung voll-
bracht, die echt war und nirgends auf den

Schein gerichtet. Dabei war ihm die ver-
edelnde Beschäftigung mit dem großen Schrift-
tum zu Hilfe gekommen. Daher heißt es in sei-

nein Prolog zur Schillerfeier:

„Zur höchsten Freiheit führt allein die Schönheit;
die echte Schönheit nur erhält die Freiheit
Vollkraft und Ebenmaß gibt sie dem Denken,
schon eh' es sinnlich sich zur Tat verkörpert,
und knechtisch ist das unschön Mißgestalte
im Keim verborgener Gedanken schon

D i e Schönheit ist's, die Friedrich Schiller lehrt,
die süß und einfach da am liebsten wohnt,
wo edle Sitte sich dem Reiz vermählt
und der Gedanken strenge Zucht gedeiht!

D i e Schönheit ill's, die nicht zum Ammenmärchen
die Welt uns wandelt und das Menschenschicksal,

zaghaft der Wahrheit heiligem Ernst entfliehend —

Marie Stiefel: Stilleben.
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Stein! bie bag SeBen tief im Äetrt ergreift
unb in ein geuer taucEjt, brauê eê geläutert
in unoeirrter greube ©lang ^erborgefit,
befreit born gufaïï, einig in ficEj felbft —
unb ïlar Ijintoanbelnb luic beg gimmelg ©terne!

®iefe ©rfennhtiS beê SßefenS her Sbonpeit
pat unfern ©ottfrieb Detter gu einer fold) tiefen
innern Harmonie urtb SebenStoeiSbeit geführt,
baff er toieberum u n § ein gutter fein ïann.

gtoeifelloS erlangte unfer ©idfter burcf) bie

neue Sätigteit fenen (SinBIicf in bie treibenben
Gräfte be§ StaatSlebenS, toelber feiner fpätern
©üptung einen tpaupttoeri berleipt. ®agu Bant
bie ©opltat einer geregelten SIrbeit, bie gut
golge tfatte, baff aucp n a b ber Stieberlegung
De§ SlrnteS ber fftbbtbmuS be§ 'Staffens an=

pielt unb «traft unb Junior Inieber in ©dflmtng
tarnen.

®ie „Qürber Stobeffen" erfcfjienen nun,
ber „©rüne ipeinrib" inurbe umgeftaltet, „®a§
Sinngebibt" unb „BDtartin Salaitber" meprten
feinen Stuput. Sin feinem 70. ©eBurtêtag 1889
gab man feine gefammelten SBerte perau§.

SQ§ er ein gapr barauf ftarß, trauerte bie

SBelt um iïjn, fotneit bie beittfcffe Sprabe reicht.
Slber e§ Inar ein Sterben gu neuem Sluferftepen ;

benn „toer ben Sfeften feiner geit genug getan,
ber pat gelebt für alle Qeiten." @r lebt burcp
feine Sßetfe, in benen fib eine ißerfönlicfiteit
auSfptkpt, bie, trop äffer .Speinmnifie unb affe§

äufgern ©tenbë, buret) ipr naturpafteS. 3Baff)ê=

tum erfreut unb ergebt, unb, ba iBjr fiebert ber

äßaprpeit unb ber Sbönpeit getoibmet Inar,
über affeê ©rlenleib gu tröften bermag. Sie
übt beute eine ftärtere Sßirfung au§ al§ fe unb
bie§ ber'bantt fie beut feelenftärfenben gauber,
mit bem fiep in feinem Sebenêtoert „®icbtung
unb träftige SBirtlib'leit burbbringen", unb je=

nem Bfeitern, berföprtliben ©leuputut, ber fief) au§
ber Übertoinbung äußerer unb innerer tpemim
niffe einftefft unb ben toir ip u m a r nennen.

®fe innere «Speiterteit, toelbe feinem
fiebenëtoerf eignet,, tooffte ibm utandfmal unb
niept opne ©runb abpanben tommen unb ber
SSergtoeiflung ba§ gelb räumen; aber ba. fie in
tester Sinie auf einer aufjergetoopnliben -ppPfi=
feben unb geiftigen, burff) St r b e i t gefteigerten

traft beruhte, muffte fie ben Sieg behalten, fo=

lange biefe ©runblage nicht gerftört tourbe. BRun

ftraplt fie unê auê feinen SBerten, felbft auê
feinen tragifben, in äffen garbert beê Siegen*
Bogen§ entgegen unb erfreut itn§ burb ipre
BEiefe.

:frieb ©eller.

©ine 9Biffen§Ieiftung bon pöbfter Spannung
inar febon bie llmgeftaltung be§ „©rünen ipein*
ridf". 25 Sapre lagen glnifcben ber erften unb
ber gtoeiten gaffung; taufenb gäben galt e§ auf*
gugreifen unb fie gu jenem Step gu orbnen, bef=

fen ftraplenben Böau toir jetgt Betounbern.
®ie SMtanfbauung, ait§ ber bie BReugeftal*

tung erfolgte, toar eine anbere gelnorben. ®er
Siebter muhte, trenn er nicht feine eigene Se=

Benêfuprung mit ihrem beutlicpen, ja glängen=
ben Stufftieg Sügen ftrafen iroffte, feinem ipel*
ben, ber in ber erften gornt bureb fein 33erpar=

ren im tern feineë ©parafterê fataliftifb be=

engt toar, jene greibeit gur ©nttoieftung inner*
halb ber ©rengen feineë ©baratterê geben, toel=

dje ben ©runb= unb SSorgucj ber ntenfiblicben
Statur au§mac[)t. Qubent galt e§, bie taufenb
ffßiberjprücbe gtoifihen einft unb jetgt aufgulöfen
ober gu bermaBjlen, eingelne ©eftalten in ihrer
©nttoiitlung toeiter unb emporgufübren.

®ie felbe gereifte tunftauffaffung, ftrenge
©iebtung unb gitfammenraffung, unb bie
gleidje SebenSauffaffung, toelche felbft bor gang
mobernen SSrobtemen niebt ,§att macht, eignen
auch kern „Sinngebieht", too bie eingelnen BRo=

bellen als ©angeS bureb' fra§ ©egenfpiel bon
Sitte unb SebenSbrang toie gu einem trpftaff
gufammenfcbiefjen unb un§ bureb 2Ibrun=
bung ebenfo erfreuen toie bie 2fegebenI)eitS=3to^
bellen BSoccaccioS, aber bariiber IpnauS ben

groffen Steig unb 2Bert rnoberner pfhebo!ogi=
feper SSertiefung getoäbren.

®iefe ftrenge gufamntenfaffung unb @e=

febloffenheit tomrnt in feinem leisten Stoman
„SRartin Salanber" nicht niept ffatig gur ©el=

tung; -auch ber SBuSbruct ift niebt mehr fo tnapp
unb fatt, bie Sprabe fun'felt nicht mepr fo
toarnt, bie SBilbtraft ift niept mepr fo pob ge=

trieben toie in feinen früheren SBerfen. ®ie
einige grifbe ber Statur, baS SBalbeSraufben,
baS SBogen beê tornfelbeê, ber perlenbe ©lang
ber glüffe unb baS ®ampfeit ber SBiefen fpielen
nibt mepr fo unmittelbar in bie ®arfteffung
pinein. SIber toie ift ba§ $erg beg ®ibter§ nob
gang bon einer ©mpfinbttng erfüllt: ber Siebe

gum SSaterlanbe! 2Bie toettert er über bie über=

haubnepmenbe ^eubelei, bie Üppigteit, bie
3Jtobe= unb ©etoinnfubt, toelcpe gur 35egeprlib=
teil ber 2/tenge füpren, ber ba§ ©egengetoibt
ber treuen Bßfiibterfüffung feplt; toie gürnt er
Den Schlächtern ber ©üter unb SBälber, ben ge=

lniffenlofen Çpolitiïern, benen e§ mepr um ben

popen Seffel al§ bie gute Saffje gu tun ift, fo
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Nein! die das Leben tief im Kern ergreift
und in ein Feuer taucht, draus es geläutert
in unbeirrter Freude Glanz hervorgeht,
befreit vom Zufall, einig in sich selbst —
und klar hinwandelnd wie des Himmels Sterne!

Diese Erkenntnis des Wesens der Schönheit
hat unsern Gottfried Keller zu einer solch tiefen
innern Harmonie und Lebensweisheit geführt,
daß er wiederum uns ein Führer sein kann.

Zweifellos erlangte unser Dichter durch die

neue Tätigkeit jenen Einblick in die treibenden
Kräfte des Staatslebens, welcher seiner spätern
Dichtung einen Hauptwert verleiht. Dazu kam
die Wohltat einer geregelten Arbeit, die zur
Folge hatte, daß auch nach der Niederlegung
des Amtes der Rhythmus des Schaffens an-
hielt und Kraft und Humor wieder in Schwung
kamen.

Die „Zürcher Novellen" erschienen nun,
der „Grüne Heinrich" wurde umgestaltet, „Das
Sinngedicht" und „Martin Salander" mehrten
seinen Ruhm. An seinem 70. Geburtstag 1880
gab man seine gesammelten Werke heraus.

Als er ein Jahr darauf starb, trauerte die

Welt um ihn, soweit die deutsche Sprache reicht.
Aber es war ein Sterben zu neuem Auferstehen;
denn „wer den Besten seiner Zeit genug getan,
der hat gelebt für alle Zeiten." Er lebt durch
seine Werke, in denen sich eine Persönlichkeit
ausspricht, die, trotz aller Hemmnisse und alles
äußern Elends, durch ihr naturhastes. Wachs-
tu m erfreut und erhebt, und, da ihr Leben der

Wahrheit und der Schönheit gewidmet war,
über alles Erlenleid zu trösten vermag. Sie
übt heute eine stärkere Wirkung aus als je und
dies verdankt sie dem seelenstärkenden Zauber,
mit dem sich in seinem Lebenswerk „Dichtung
und kräftige Wirklichkeit durchdringen", und je-
nein heitern, versöhnlichen Gleichmut, der sich aus
der Überwindung äußerer und innerer Hemm-
nisse einstellt und den wir H u m or nennen.

Die innere Heiterkeit, welche seinem
Lebenswerk eignet, wollte ihm manchmal und
nicht ahne Grund abhanden kommen und der

Verzweiflung das Feld räumen; aber da sie in
letzter Linie auf einer außergewöhnlichen -Physi-
sehen und geistigen, durch Arbeit gesteigerten

Kraft beruhte, mußte sie den Sieg behalten, so-

lange diese Grundlage nicht zerstört wurde. Nun
strahlt sie uns aus seinen Werken, selbst aus
seinen tragischen, in allen Farben des Regen-
bogens entgegen und erfreut uns durch ihre
Tiefe.

-fried Keller.

Eine Willensleistung von höchster Spannung
war schon die Umgestaltung des „Grünen Hein-
rich". 25 Jahre lagen zwischen der ersten und
der zweiten Fassung; tausend Fäden galt es auf-
zugreifen und sie zu jenem Netz zu ordnen, des-

sen strahlenden Bau wir jetzt bewundern.
Die Weltanschauung, aus der die Neugestal-

tung erfolgte, war eine andere geworden. Der
Dichter mußte, wenn er nicht seine eigene Le-
bensführung mit ihrem deutlichen, ja glänzen-
den Aufstieg Lügen strafen wollte, seinem Hel-
den, der in der ersten Form durch sein Verhar-
ren im Kern seines Charakters fatalistisch be-

engt war, jene Freiheit zur Entwicklung inner-
halb der Grenzen seines Charakters geben, wel-
che den Grund- und Vorzug der menschlichen

Natur ausmacht. Zudem galt es, die tausend
Widersprüche zwischen einst und jetzt aufzulösen
oder zu vermählen, einzelne Gestalten in ihrer
Entwicklung weiter und emporzuführen.

Die selbe gereifte Kunftauffassung, strenge
Sichtung und Zusammenraffung, und die
gleiche Lebensauffassung, welche selbst vor ganz
modernen Problemen nicht Halt macht, eignen
auch dem „Sinngedicht", wo die einzelnen No-
vollen als Ganzes durch das Gegenspiel von
Sitte und Lebensdrang wie zu einem Krystall
zusammenschießen und uns durch ihre Abrun-
dung ebenso erfreuen wie die Begebenheits-No-
vellen Boccaccios, aber darüber hinaus den

großen Reiz und Wert moderner psychologi-
scher Vertiefung gewähren.

Diese strenge Zusammenfassung und Ge-
schlossenheit kommt in seinem letzten Roman
„Martin Salander" nicht mehr ganz zur Gel-
tung; auch der Ausdruck ist nicht mehr so knapp
und satt, die Sprache funkelt nicht mehr so

warm, die Bildkraft ist nicht mehr so hoch ge-
trieben wie in seinen früheren Werken. Die
ewige Frische der Natur, das Waldesrauschen,
das Wogen des Kornfeldes, der perlende Glanz
der Flüsse und das Dampfen der Wiesen spielen
nicht mehr so unmittelbar in die Darstellung
hinein. Aber wie ist das Herz des Dichters noch

ganz von einer Empfindung erfüllt: der Liebe

zum Vaterlande! Wie wettert er über die über-
handnehmende Heuchelei, die Üppigkeit, die
Mode- und Gewinnsucht, welche zur Begehrlich-
kett der Menge führen, der das Gegengewicht
der treuen Pflichterfüllung fehlt; wie zürnt er
den Schlächtern der Güter und Wälder, den ge-
wissenlosen Politikern, denen es mehr um den

hohen Sessel als die gute Sache zu tun ist, so
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baß fie ifjre ijSarteinaljme bem ©ntfdeib ber

ï&ûrfel übertaffen. SfBer mal ift bagegen bie

SKcttia ©alaitber toieber für eine fmadtbotte
grau in ifjrer Befdéibenen SSIugtjeit unb gelaj=

jenen ®af>ferfeit! SBie toädft itjr SKann HJtartin
iroig ïûieberî)dIten fKiffgejdjicïê an ifjrer ©eite

au! ben Errungen unb Sßirrungen gefdjäftlidfen
unb golitifden Seben! fjerau! unb emJpor! Sßie

öeutlicE) toirb er ficfj betoußt, unb führen feine
fReben urtb Ipanblungen e! un! gum 58etoujjt=

fein, baf3 nur jeuer 3feicf)tum SSert î)-at, ber

auf bie ©rgiel)uttg ber gttgenb bertoenbet toirb.
SBidjtiger all ber äufjere ift ber innere SBofjU

ftanb,
3Bie üeforgt ift dRartin — unb mir Dürfen

fjier ©ottfrieb heiler unterfRieben — um bie

Qufunft unfere! Sanbe!, in meinem el, toie er

fid) aulbrüdt, bevnnädfft fogiale „ißoftulate ber

fftotlnenbigFeit" regnen tnirb — toa! mir jeigt er=

leben! SXBer toie fd)ön ift fein Vertrauen auf
bie Beffer ergogene gugenb, bie fid) toeber m i t

Dem ©elbe, nacSj o I) n e balfelbe fürdjtet, toeil

fie fid) gelobt bat, ba! Sanb unb SSolf nie ber=

laffen gu motten, mag e! Befcfitiefgen, mal e!

mitt, itnb toeldje bal URittoirfen am ©efdjicïe bei
SSolfe! ait fid) Ijeranïontmen laffen mill. SBie

erfreut el iïjnt bal £>erg, ma'brgunebmen, bafj

fein ©ofjtt Slrnolb unb mit it>m bie ïjerantoad-
jenbe gebilbete gungmaitnfdaft, bie moI)I ftreb=
jam fein, aber nidjt bent (Strebertum herfallen
mill, im SSerïefjr "fein unfreifinnige! 3Bort brau=

d)en, meld)el auf SRifjadjtung bei SSolfe! b)ätte

jdjließen laffen"; aulgenommen gegenüber „ge=

meinen ©fjfogljanten", bie eben in ber greffe
ober in ben tRäten ffuifteit. „gfjre ^3fjrafen=

lofigfeit int ©efpräd) unb il)re unberborbene

©ïjrlidjïeit ermiebt it)nt bal tperg unb er ift
[idjer, bafg er feilt ©elb nidjt umfonft für Slrttolb
aulgegeben bat. Sßenn e! biet fold) junge 2Raitii=
fd)ajt gibt, ift it)nt bor unferer gufunft nid)t
bang" 2BaT)rt)aftig, ba ift nidjtl bout üb=

lidieit ißeffintilmul Del ©reifenalter! gu ber=

ffiitren. ®a ift Hoffnung, Quberfüfjt, ®raft.
®er greifinn, bert ©ottfrieb Detter greift, ift
nidjt bie 11 m f dj r e i B tt n g bon a r t e i i it
t er ef fen, fonbern jene ©efinnuiig-, bie fid)
bem beftanbig toadfenben 9îaturred)t bel StJtevn

ftïjeit, fotoie ben gorberungen ber SSernuiift im'
allgemeinen erfdïiejjt ttttb fid) tatfräftig bafitr
einfeigt. fRur eilt SSoIf, bal b i e f e n grein un
betätigt, berbient, baß ©ott feinen fd)önften
©tern über feinem irbifdjen SSaterlanb leuäjten
läßt. Sßir miffen, baff unfere Slttfgabe rtoc^
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lange nidjt gelöft ift unb baß mir beltoegen einfU
toeilen nidjt untergugeben braudjen, fonbern nodj
boffauf gu mirfen fjaben, folange e! ®ag ift.

SBir fdjögfen au! biefen Söerfen, fofern mir
fie erlebt gaben, bie tiefe Übergeugung, bag ber

©ingelne nur au! ber ©emeinfdjaft fjerau!, Der

er angeprt unb in ber er mirït, an ber ©rneue=

rung ber SSelt mitarbeiten fann. $ier, im en=

geit ®rei! be! SSaterlanbe! gilt e! gu fdjaffen;
ber ©ingelne unb feine ©emeinfdjaft müffen
erft beffer merben, toenn e! mit ber STJenfdjgeit

bormärt! gefjen foil, bie fictj iljrerfeit! um ben

©ingeinen nidjt fümmert. ®ie îleine ©emein=

fcfjaft muß ben ©auerteig abgeben für bie grö=

fjere.
®ie Siebe gttm SSaterlanbe, bie au! bem Iite=

rarifdjen SSermäditni! ©ottfrieb Getier!, bejort=

ber! bem „SRartin ©alanber", beut „©rünen
Speinrid)", bem „SSerlorenen Saden", beut

„gäfjnlein ber fieben Slufredjteit", ber „IReget

Stmrain", ben „Qitrdjer ÎRobefïeit", fiegberïjei=

ßenb gu un! fprtdjt, bemeift gur ©enüge, bafg

fie igm eine ^»ergeitlfadje mar; aber er Ijat fie

beftätigt unb Be'fräftigt burcg bie ®a t, inbem er

fein SSermbgen unferer I)öd)ffett SSilbunglanftalt
unb ber ©ibgenoffifdjett SBinïelriebftiftung ber=

inadjte. SHIein bie Siebe ber gangen bidjterifcljett
ifSerfönlidjfeit erfdjögft fid) barin nidjt. ©ie
äujjert fidj bielmeljr in allen ©eftalten, bie fein
fdjbgferifdjer ©eift ï)erborgeBradjt I)at ; aud in
ber ïomifdjen: ben ^ammadjern unb i^rer SIn=

gebeteten, SSiggi ©törteler, ©traginütj, 5ßan=

frag unb anbern, meil nid)t! lP?enfdjlid)e! toe=

ber im golitifdjen Seben, nodj in ber SBiffenfdjaft,
nod in ber Éunft bent eifrig lernenben ®idier
fremb geblieben ift. ®aîjer ftellt fid aud Bei

tf)iu toie bei allen grofjen ^umoriften ber ira=

gifde linterton in ben fomifden ®erfen ein;
biefer ergibt fid ait! bent SRitleib mit ber un=
boïlïommenen menfdlidcn Kreatur, au! ber

tiefbringenben Seiintiii! unferer ©eelenguftänbe,
toie au! bent SSerftänbni! für bie llngulänglid»
feit ber menfdliden ©inridtungen.

©ein ©eift Blieb, int ©egenfaig gu ben fRa=

turaliften, nirgenb! an ber OBerfläde ber ®inge
|aften, fonbern fudie bie g a it g e SBirïlidïeit,
bie finnlidje toie bie gejftige, ba! ©efeigmägige in
alien ©rfcfjeinungen bel Seben! gu erfaffen, ®ie
.Spaltung feine! firadtboïïeit finnenben ^aufitel,
Die innere ©efdjloffenïjeit ber Qiige, bie feine
äußere ©torung bulbet, geigt uni, mie er ben

©egénftanb feiner SSetradjtung mit eifernem
SBiïïen fefffjielt, bi! er ifjn bemültigt fjatte. Unb
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daß sie ihre Parteinahme dem Entscheid der

Würfel überlassen. Aber was ist dagegen die

Maria Salander wieder für eine prachtvolle
Frau in ihrer bescheidenen Klugheit und gelas-

senen Tapferkeit! Wie wächst ihr Mann Martin
trotz wiederholten Mißgeschicks an ihrer Seite
aus den Irrungen und Wirrungen geschäftlichen

und politischen Lebens heraus und empor! Wie
deutlich wird er sich bewußt, und führen seine

Reden und Handlungen es uns zum Bewußt-
sein, daß nur jener Reichtum Wert hat, der

auf die Erziehung der Jugend verwendet wird.
Wichtiger als der äußere ist der innere Wohl-
stand.

Wie besorgt ist Martin — und wir dürfen
hier Gottfried Keller unterschieben — um die

Zukunft unseres Landes, in welchem es, wie er

sich ausdrückt, demnächst soziale „Postulate der

Notwendigkeit" regnen wird — was wir jetzt er-
leben! Aber wie schön ist sein Vertrauen auf
die besser erzogene Jugend, die sich weder m i t
dem Gelde, noch ohne dasselbe fürchtet, weil
sie sich gelobt hat, das Land und Volk nie ver-
lassen zu wallen, mag es beschließen, was es

will, und welche das Mitwirken am Geschicke des

Volkes an sich herankommen lassen will. Wie

erfreut es ihm das Herz, wahrzunehmen, daß

sein Sohn Arnold und mit ihm die heranwach-
sende gebildete Jungmannschaft, die Wohl streb-

sam sein, aber nicht dem Strebertum verfallen
will, im Verkehr kein unfreisinniges Wort brau-
chen, welches aus Mißachtung des Volkes hätte
schließen lassen"; ausgenommen gegenüber „ge-
meinen Sykophanten", die eben in der Presse

oder in den Räten spukten. „Ihre Phrasen-
losigkeit im Gespräch und ihre unverdorbene

Ehrlichkeit erfrischt ihm das Herz und er ist
sicher, daß er sein Geld nicht umsonst für Arnold
ausgegeben hat. Wenn es viel solch junge Mann-
schaft gibt, ist ihm vor unserer Zukunft nicht

bang"... Wahrhaftig, da ist nichts vom üb-

lichen Pessimismus des Greisenalters zu ver-
spüren. Da ist Hoffnung, Zuversicht, Kraft.
Der Freisinn, den Gottfried Keller preist, ist
nicht die II in schreib n n g von P a r t eìin -
t e r e s s e n, sondern jene Gesinnung, die sich

dem beständig wachsenden Naturrecht des Men-
scheu, sowie den Forderungen der Vernunft im
allgemeinen erschließt und sich tatkräftig dafür
einsetzt. Nur ein Volk, das diesen Freisinn
betätigt, verdient, daß Gott seinen schönsten

Stern über seinem irdischen Vaterland leuchten

läßt. Wir wissen, daß unsere Aufgabe noch
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lange nicht gelöst ist und daß wir deswegen einst-
weilen nicht unterzugehen brauchen, sondern noch

vollauf zu wirken haben, solange es Tag ist.

Wir schöpfen aus diesen Werken, sofern wir
sie erlebt Haben, die tiefe Überzeugung, daß der

Einzelne nur aus der Gemeinschaft heraus, der

er angehört und in der er wirkt, an der Erneue-

rung der Welt mitarbeiten kann. Hier, im en-

gen Kreis des Vaterlandes gilt es zu schaffen;
der Einzelne und seine Gemeinschaft müssen

erst besser werden, wenn es mit der Menschheit
vorwärts gehen soll, die sich ihrerseits um den

Einzelnen nicht kümmert. Die kleine Gemein-

schaft muß den Sauerteig abgeben für die grö-

ßere.
Die Liebe zum Vaterlande, die aus dem lite-

rarischen Vermächtnis Gottfried Kellers, beson-

ders dem „Martin Salander", dem „Grünen
Heinrich", dem „Verlorenen Lachen", dem

„Fähnlein der sieben Aufrechten", der „Regel
Amrain", den „Zürcher Novellen", siegverhei-

ßend zu uns spricht, beweist zur Genüge, daß

sie ihm eine Herzenssache war; aber er hat sie

bestätigt und bekräftigt durch die Tat, indem er
sein Vermögen unserer höchsten Bildungsanstalt
und der Eidgenössischen Winkelriedstiftung ver-
machte. Allein die Liebe der ganzen dichterischen

Persönlichkeit erschöpft sich darin nicht. Sie
äußert sich vielmehr in allen Gestalten, die fein
schöpferischer Geist hervorgebracht hat; auch in
der komischen: den Kammachern und ihrer An-
gebeteten, Viggi Störteler, Strapinsky, Pan-
kraz und andern, weil nichts Menschliches we-
der im politischen Leben, noch in der Wissenschaft,
noch in der Kunst dem eifrig lernenden Dichter
fremd geblieben ist. Daher stellt sich auch bei

ihm wie bei allen großen Humoristen der tra-
gische Untertan in den komischen Werken ein;
dieser ergibt sich aus dem Mitleid mit der un-
vollkommenen menschlichen Kreatur, aus der

tiefdringenden Kenntnis unserer 'Seelenzustände,
wie aus dem Verständnis für die Unzulänglich-
keit der menschlichen Einrichtungen.

Sein Geist blieb, im Gegensatz zu den Na-
turalisten, nirgends an der Oberfläche der Dinge
haften, sondern suchte die ganze Wirklichkeit,
die sinnliche wie die geistige, das Gesetzmäßige in
allen Erscheinungen des Lebens zu erfassen. Die
Haltung seines prachtvollen sinnenden Hauptes,
die innere Geschlossenheit der Züge, die keine

äußere Störung duldet, zeigt uns, wie er den

Gegenstand seiner Betrachtung mit eisernem
Willen festhielt, bis er ihn bewältigt hatte. Und
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erftaunltdj ift bie gesammelte Sraft, mit ber et
bie ©efd)ide ber Säuern unb fpanbtoerïer,
Staatsmänner, ©eleîjrtert, ber Streiter fiir ben

$errn, ber Krieger, Sänger unb Sdfüigen, ber

fpeMafitten ©oren unb Stictjtgnuige, toie er bie

Soofe ber anmutigen tjeitern unb tagfern
grauen, ber unberftanbenen ÜDtäbdien unb ir=
renben Knaben, unfer gangeS Sol! fo tief
erfafjt, bie urtoüdffigen ©Igaraîtere fo grünblidf
unb naturfiaft auS ibrem innern ÜBefen !)erauS=
geftaltet, baff fidf mit un§ bie gange beutfd)
fftredjenbe SBelt in Beglütfenber Spiegelung er»

!ennt.
gm Befonbern ï)at er guerft unb optte ern»

pfinbfame Übertreibung bie ©eifteSnot unb bag

Staturredft ber gugenb in ergreifenber ©eutlidf»
feit bargeftellt unb Safjn gebrochen für bie in
unferer geit müdftig aufflärenbe ^inbïjeitê=
bidüung. Sdjon bafür foil ilfm bie ftrebfame
gugenb ©an! iniffen. ÜJiit Stolg fönnen toir
bon „itnferm" ©ottfrieb Seller ffnrec^en, toenn
mir iî)n un§ gu eigen gemalt ifaben. IXnb
toenn toir auffer feiner ©idftung aud> feine
„Stadfgelaffenen Sdfriften", feine ©agebüdfer
unb feine bjerrlicEjen Stiefe berarbeiten, toerben
toir bie alte ©rîenntnig erleben, baff eg feinen
großen ©idjter geben fann, ber nidft eine greffe
ißerfönlid)!eit toäre. llnb biefe toiebernm ift
ni-djt benfbar oigne bie fdföpferifdie Sraft unb
bag fie übertoaäienbe ©etotffen. SeibeS finben
mir bei ©ottfrieb Seiler in bollem iüüaffe bor.
©r fütjrt un§ nicEjt im glnggeug feiner $I)an=
tafie nact) SBoIîenîucImfsgeim, fonbern er geigt
unS bag Seben b i e f e r ©rbe unb toirb un§ für
biefe tüdftig madgen unb ban'fbar gegenüber bem
einigen fdgöJpferifc^en ©eift.

Sun erfaffen toir audf bie Sebeutung ber leig»

ten groffen SSifion, toeldge ©ottfrieb Seiler auf
feinem Sterbebette Igatte. Sie mag für ifm toie

für itttg alle, namentlicf) aber für bie toerben»
b e n ÜDtönner, eben fo ftymbolifct) alg fjeilfam
fein: Qtoei gang in gebiegenem ©olb gepan»
gerte Stifter ftanben bie gange Stadgt an ber
SBanb, bem ©idffer gegenüber, unb flauten i!fn

elter. — SB. SI.: ©ie lUfr.

unbertoanbt an. llmftänblid) touffte ber fter»
benbe ©idgter gu fdgilbern, toie bie feinte bag
obere ©eftcfü in tiefen Statten geftellt unb toie
bie ©langlidfter auf bem feinen ©olb gebliigt
flatten, gmmer toieber fem er auf bie ©rfdgei»

nung gurücf unb bie Sdgilberung beg tounber»
baren ©langeg.

©in Stätfel toill fidj ung löfen.

Sinb eg nidft bie Stüter, bie fein ©efdficf toie
bag unfrige unb bag ber fommenben ©efdgledg»

ter betoadjen müffen, toenn anberg bie IDtenfcf)»

Ifeit nidft berropen foil! ®ie Stüter, bie er am
Süjluff beg ©ebidgteg gum groffen SdjiUerfeft
eirif üfjrt?

©eine unftdjibareit fixier
lehnten am ©tanbartertfcfiaft
in ben golbnen SBafipenröden :

® e to t f f e rt unb bie S r a f t

©ieg finb bie beiben ©enien, bie ©ottfrieb
Seflerg Seben ben großen Stpptpmug gaben unb
iffm gum Siege berpalfen.

©araug er'fennen toir, baff eg nod] einen
I) ö f) e r n Stppttimug gibt alg Sßadgen unb
Schlafen, SIrbeiten unb ©enieffen, fataliftifcpeg
SMgarren unb utopiftifdjeg Segefiren. 3Benn
toir ferner erfahren, toeldf ungeheure ÜDSüpe er
fidi gab, bie S5ergangenf)eit gu burdfbringen unb
überall an fidfereg SBiffen angiünüpfen, toerben
toir bag Steig unferer eigenen SIrbeit niept in bie

palttofe Suft einer ungetoiffen Quïunft pängen,
baff e.g beim erften SBinbftof gerflattert. Sßir
toerben eg einfpannen in bag fefte ©eriifte her

SSergangenpeit, fo baff eg ben Stürmen beg ©e=

fdfiefeg ftanb I)ält.
folgen toir audi tgier itnferm gröfften fditoei»

gerifcffen ©idgter unb ©rgiefjer, itnferm ©ott=
frieb Seiler, ber auf f e ft e m Stoben ftanb, aucf)

toenn er gu ben Sternen aufblicfte:
„SBag u n erreidjBar ift, ba§ rül)rt urt§ rtidEjt;
bod) tuaê e r r e i d) b a r, fei un§ golbne Sßflidit!"

SJtögeit bie beiben ©eniett ©ottfrieb Sellerg
itng unb unfer gangeg SSoI! befdfüigen!

21. SS.

2Ius ©rofemitllers Stube fiergebracbt,

Sdtlägt fie gelreutid) Sag unb Stacht.

3ufrteben im Sdtcben künb'f fte allgeit,
©te Stunben 3U etjerner (Srotgkeif.

©ie Ityr.
Unb naebfs, menu id) balte bange S93ad)t:

gtüftert fie in mein .ßerje gan3 faeiji:

„®te Siunbe, fie Etommf, fie ifi ntc£)t mei)r fern,

„®a leudjiei ©ir aueb ein freunbiieber 6iern !"
Sffi. 31.
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erstaunlich ist die gesammelte Kraft, mit der er
die Geschicke der Bauern und Handwerker,
Staatsmänner, Gelehrten, der Streiter für den

Herrn, der Krieger, Sänger und Schützen, der
spekulativen Toren und Nichtsnutze, wie er die

Loose der anmutigen heitern und tapfern
Frauen, der unverstandenen Mädchen und ir-
renden Knaben, unser ganzes Volk so tief
erfaßt, die urwüchsigen Charaktere so gründlich
und naturhast aus ihrem innern Wesen heraus-
gestaltet, daß sich mit uns die ganze deutsch

sprechende Welt in beglückender Spiegelung er-
kennt.

Im besondern hat er zuerst und ohne em-
pfindsame Übertreibung die Geistesnot und das

Naturrecht der Jugend in ergreifender Deutlich-
keit dargestellt und Bahn gebrochen für die in
unserer Zeit mächtig aufklärende Kindheits-
dichtung. Schon dafür soll ihm die strebsame
Jugend Dank wissen. Mit Stolz können wir
von „unserm" Gottfried Keller sprechen, wenn
wir ihn uns zu eigen gemacht haben. Und
wenn wir außer seiner Dichtung auch seine
„Nachgelassenen Schriften", seine Tagebücher
und seine herrlichen Briefe verarbeiten, werden
wir die alte Erkenntnis erleben, daß es keinen
großen Dichter geben kann, der nicht eine große
Persönlichkeit wäre. Und diese wiederum ist
nicht denkbar ohne die schöpferische Kraft und
das sie überwachende Gewissen. Beides finden
mir bei Gottfried Keller in vollem Maße vor.
Er führt uns nicht im Flugzeug seiner Phan-
taste nach Wolkenkuckucksheim, sondern er zeigt
uns das Leben dieser Erde und wird uns für
diese tüchtig machen und dankbar gegenüber dein
ewigen schöpferischen Geist.

Nun ersassen wir auch die Bedeutung der letz-
ten großen Vision, welche Gottfried Keller auf
seinem Sterbebette hatte. Sie mag für ihn wie
für uns alle, namentlich aber für die werden-
d e n Männer, eben so symbolisch als heilsam
sein: Zwei ganz in gediegenem Gold gepan-
zerte Ritter standen die ganze Nacht an der

Wand, dem Dichter gegenüber, und schauten ihn

eller. — W. A. : Die Uhr.

unverwandt an. Umständlich wußte der ster-
bende Dichter zu schildern, wie die Helme das
obere Gesicht in tiefen Schatten gestellt und wie
die Glanzlichter auf dem feinen Gold geblitzt
hatten. Immer wieder kam er auf die Erschei-

nung zurück und die Schilderung des wunder-
baren Glanzes.

Ein Rätsel will sich uns lösen.

Sind es nicht die Ritter, die sein Geschick wie
das unsrige und das der kommenden Geschlech-

ter bewachen müssen, wenn anders die Mensch-
heit nicht verrohen soll! Die Ritter, die er am
Schluß des Gedichtes zum großen Schillerfeft
einführt?

Seine unsichtbaren Hüter
lehnten am Standartenschaft
in den goldnen Wappenröcken:
Das Gewissen und die Kraft!

Dies sind die beiden Genien, die Gottfried
Kellers Leben den großen Rhythmus gaben und
ihm zum Siege verhaften.

Daraus erkennen wir, daß es noch einen

höhern Rhythmus gibt als Wachen und
Schlafen, Arbeiten und Genießen, fatalistisches
Beharren und utopistisches Begehren. Wenn
wir ferner erfahren, welch ungeheure Mühe er
sich gab, die Vergangenheit zu durchdringen und
überall an sicheres Wissen anzuknüpfen, werden
wir das Netz unserer eigenen Arbeit nicht in die

haltlose Luft einer ungewissen Zukunft hängen,
daß es beim ersten Windstoß zerflattert. Wir
werden es einspannen in das feste Gerüste der

Vergangenheit, so daß es den Stürmen des Ge-
schickes stand hält.

Folgen wir auch hier unserm größten schwei-

zerischen Dichter und Erzieher, unserm Gott-
fried Keller, der auf f e st e m Boden stand, auch

wenn er zu den Sternen aufblickte:

„Was unerreichbar ist, das rührt uns nicht;
doch was erreichbar, sei uns goldne Pflicht!"

Mögen die beiden Genien Gottfried Kellers
uns und unser ganzes Volk beschützen!

A. V.

Aus Großmutters Stube hergebracht,

Schlägt sie getreulich Tag und Nacht.

Zufrieden im Eckchen künd't sie allzeit,
Die Stunden zu eherner Ewigkeit.

Die Uhr.
Und nachts, wenn ich halte bange Wacht:
Flüstert sie in mein Kerze ganz sacht:

„Die Stunde, sie kommt, sie ist nicht mehr fern,

„Da leuchtet Dir auch ein freundlicher Stern!"
W. A.
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